
RESONANZRÄUME

„Hier kann ich ganz sein, wie ich bin“ 
So lautet die Überschrift zu einem 
Interview in der „Zeit“ mit dem be-
kannten Soziologen und Philosoph 
Hartmut Rosa. Die Wesensaussage 
will ich gleich vorwegnehmen: Wir 
sind am glücklichsten, wenn wir mit 
anderen mitschwingen können. In 
Momenten, wenn man spürt: Hier 
kann ich ganz sein, wie ich bin und 
ich mich in meinem innersten Wesen 
angesprochen fühle. 

Dieses Gefühl stellt sich ein, so sagt 
Prof. Rosa, wenn sich zwischen uns 
und den jeweiligen Menschen oder 
Dingen so etwas wie eine positive Ver-
bundenheit herstellt. Am beglückens-
ten ist es, wenn wir das Gefühl haben: 
Da antwortet mir etwas, wir schwin-
gen sozusagen auf derselben Wellen-
länge. Man kann dafür auch den Be-
griff Resonanz verwenden. Man spürt 
einen Widerhall, – kein Echo –, sondern 
vielmehr eine Antwort und wird mitge-
nommen. Wie bei einer Stimmgabel: 
Wenn sie mit dem rechten Ton an-
geregt wird, beginnt sie automatisch 
mitzuschwingen. Sobald wir solches 
erleben, haben wir das schöne Gefühl 
lebendig und authentisch zu sein.  

Die Anregung kann dabei von außen 
oder innen kommen. Von außen zum 

Beispiel durch Menschen, die etwas 
Besonderes ausstrahlen, die Resonanz 
vermitteln und andere sozusagen an-
stecken. Das Resonanzmoment kann 
aber auch von innen kommen, wenn 
uns eine Emotion bewegt, wir gewis-
sermaßen einen Draht zur Welt spüren 
und das Gefühl haben: Wir können da 
draußen mitmachen und etwas errei-
chen! 

Resonanz meint also einen Zustand, in 
dem wir uns berührt oder bewegt füh-
len, aber zugleich auch die Erfahrung 
machen, selbst etwas oder jemanden 
berühren oder bewegen zu können. In-
teressanterweise fühlen wir uns gerade 
dann auch am ehesten im Einklang mit 
uns selbst. 

Künstlich läßt sich das nicht errei-
chen. Auch beim spannendsten Film 
tut man ja nicht mit, sondern schaut 
nur passiv zu und selbst bei einem 
Computerspiel, bei dem man zwar 
Antworten erhalten und gewinnen 
kann, fehlen die vielschichtigen 
menschlichen Reaktionen, eben 
auch Emotionen, Gestik usw., die 
wichtig sind für die Erfahrung der 
Resonanz. Das Gefühl authentischen 
Lebens lässt sich nicht virtuell erzeu-
gen oder kaufen. 
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Resonanzräume gehen verloren

Mir scheint jedoch, daß in unserer 
fortschreitenden Zeit Resonanzräu-
me, in denen man tatsächlich Einfl uß 
ausüben kann und echte Rückkopp-
lung erlebt, immer seltener werden. 

Auch Heimat und Kultur sollte ei-
gentlich ein solcher Raum sein, in 
dem man gleiche Schwingungen 
erlebt. Ja, - sollte-, denn unter dem 
Zeichen der Moderne lösen sich, zu-
mindest in unserem Land, vorhande-
ne Beziehungsräume immer rascher 
auf. Ein trauriges Erlebnis, wenn man 
z.B. von Fahrt eigentlich wieder nach 
Hause kommen will, aber, zumindest 
in den städtischen Großräumen, oft 
nur in einer neuen, vielleicht noch 
kühleren Fremde landet, in der man 
Zugehörigkeit manchmal nicht mal 
mehr in Sprache, ähnlichem Ver-
halten und Kleidung erleben kann. 
Umso bewußter wird einem das, 
wenn man aus einer Fahrtengegend 
kommt, die ihren Bewohnern noch 
wirkliche Heimat ist. 

Eine solche Entwicklung ist jedoch 
keineswegs zwangsläufi g oder gar 
Gott gegeben. Im Gegenteil, sie ist 
das Werk von uns Menschen, voral-
lem der Politik. Ursachen mögen das 
immer weitere Entfernen von unse-
ren Wurzeln und vom Menschen als 

solchem und seinen Grundbedürf-
nissen sein. Statt den Bürger, statt 
den Jugendlichen mit seinen oft viel-
fältigsten Anlagen, die entdeckt und 
entwickelt werden müssen, statt z.B. 
den Alten, für dessen Lebenswerk 
Respekt zu zollen wäre, statt den 
jungen Familien mit all ihren Her-
ausforderungen und Träumen, sieht 
man bei uns leider oft nur noch den 
Wirtschaftsfaktor, die Arbeitskraft 
und den potentiellen Rentenzahler. 
Für Lebensglück und andere „Rand-
faktoren“, wie Verwurzelung in einer 
auch tatsächlich als solcher empfun-
denen Heimat, in der es Beziehungs-
gefl echte, so etwas wie Geborgen-
heit und Zugehörigkeit, also auch 
seelische und persönlich-soziale 
Auffangnetze gibt, bleibt bei einer 
fast rein ökonomischen Betrachtung 
leider kein Raum mehr. Man will 
modern sein und die Wirtschaft soll 
brummen! 

Für das humanitär-menschliche Fei-
genblatt schüttet man im Gießkan-
nenprinzip (nicht etwa zugeschnit-
ten, persönlich und vorallem auf 
Gegenseitigkeit! ausgerichtet) „Sozi-
alleistungen“ aus und wirft gern mit 
Begriffen wie europäische Werte, Viel-
falt, Buntheit und Toleranz um sich, 
ergötzt sich dabei am Ungewöhn-
lichen, gar Schrillen und bleibt an-
sonsten meist absolut oberfl ächlich 
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und im Allgemeinen und zudem 
weit weg von tatsächlichen Alltag 
und den Bedürfnissen der Bürger. 

Trotzdem man von Vielfalt und Tole-
ranz redet, werden inzwischen die 
Meinungen des Einzelnen zu gesell-
schaftlichen Themen in allzuvielen 
Fällen nur noch dann akzeptiert, 
wenn sie einem vermeintlichem 
Grundkonsens oder ‚Mainstream‘ 
entsprechen. Eine freie Meinungs-
bildung, die auch Streit, wirklich of-
fene Diskussionen und Irrtümer be-
inhaltet, und die ja erst die Basis für 
durchdachte Entscheidungen sein 
kann, wird damit unterdrückt und 
zugleich Abwendung aus der Öffent-
lichkeit, innere Immigration oder gar 
Duckmäusertum gefördert. 

Leider, so scheint mir, erleben wir 
zur Zeit auf vielen Gebieten eine re-
gelrechte Abwendung von wichtigen 
bürgerlichen Idealen, die unsere Ge-
sellschaft einst getragen und dabei 
auch dem Einzelnen Bedeutung und 
ein Zugehörigkeitsgefühl gegeben 
haben. Das passt zum gegenwärti-
gen Zeitstrom, denn am Bürger, gar 
am sogen. Bildungs-Bürger, am tat-
sächlichen Menschen und Mitgestal-
ter, scheint offenbar nur noch wenig 
Interesse zu bestehen, viel eher am 
Konsumenten und sogenannten Hu-
man-Kapital! Die Leitlinien geben in 

vielen Bereichen die Wirtschaft und 
internationale mediale Großkonzer-
ne vor. Denn es geht ja fast immer 
nur ums Geschäft, wozu auch die 
Vereinfachung des internationalen 
Handels gehört, für den nationale 
Eigenheiten und Abneigungen (z.B. 
gegen Gentechnik, Fracking,…), Re-
geln (z.B. Naturschutz!) und Gren-
zen störend sind, und es geht auch 
um günstiger Arbeitskräfte. Für den 
Arbeitgeber ist große Konkurrenz 
der Arbeitsuchenden nämlich gut 
und sinnvoll. 

Sicher, die Entwicklung, eben auch 
wirtschaftlicher und technischer Art, 
geht immer weiter, doch Aufgabe 
der Politik ist es, hierbei zu lenken 
und gehbare und zukunftsweisen-
de Wege doch wohl vor allem und 
in erster Linie für die eigenen Bürger 
zu fi nden. Dazu gehören, zumindest 
aus Wandervogelsicht, nicht nur 
Wirtschaftswachstum, freier Han-
del und Vollbeschäftigung, sondern 
auch Lebensglück, eine breitgefä-
cherte Bildung, Kultur und sicherlich 
ein Heimat-, mindestens aber ein 
Geborgenheitsgefühl. 

Gerade bei der stetig fortschreiten-
den sogen. „Globalisierung“ und 
der Beschleunigung der Entwicklung 
erscheinen mir solche identitäts-
stiftenden, Geborgenheit und Halt 
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bietenden Räume als notwendiger 
Gegen-, Ausgleichs- und Ruhepol! 
Dem Wohl der eigenen Bevölkerung 
zu dienen, dazu haben sich ja zumin-
dest die Regierenden eigentlich, so-
gar mit Eid!, verpfl ichtet. 

Scheinhumanitäres Handeln als 

Ventil für die Sehnsucht nach Wär-

me

Aus unserer Geschichte und auch 
aus dem Bereich Erziehung wissen 
wir, daß Übertreibungen, Maß-
losigkeit und auch (Moralische-) 
Überheblichkeit nie fruchten, im 
Gegenteil. Mit dem humanitären 
Handeln ist es ähnlich. Wenn es tat-
sächliche Möglichkeiten, bereits ge-
machte Erfahrungen, offensichtliche 
Realitäten und auch das sonstige ei-
gene Handeln außer Acht läßt, und 
sich sogar hauptsächlich an Außen-
stehende richtet, die Nahestehen-
den, also die eigene Bevölkerung, 
darunter auch den eigenen Nach-
wuchs und dessen Befi ndlichkeiten 
und Bedürfnisse jedoch ignoriert 
oder weit dahinter zurückstellt, dann 
ist sie eben doch nur Show und leere 
Hülse oder Ersatzhandlung. 

Ein Beispiel; aus Kostengründen! hier 
große Klassen, marode Schulgebäu-
de, Abschaffung eines Schuljahres 
(G8), Reduzierung, gar Streichung 
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musischer Fächer, Schließung von 
Schullandheimen, Schließung und 
Zusammenlegung von Schulen mit 
dadurch teilweise sehr weiten We-
gen gerade für die Jüngsten - dort 
aufwendige und langfristige Kleinst-
gruppenschulung, kostenlose Kurse, 
Betreuung, auf einmal wie selbstver-
ständlich: Neueinstellung hunderter 
Lehrer und Sozialarbeiter (allein in 
Hessen!), Neubauten, Betrieb von 
Unterkünften etc. 

Ein weiteres Beispiel; unsere Grup-
pen, die auf Fahrt im eigenen Land 
einmal, warum auch immer, ganz 
‚offi ziell‘ ein Quartier suchen, stoßen 
allzuoft auf taube Ohren. Schlafen in 
der leeren Schule, im Vorraum des 
Dorfgemeinschaftshauses, ein Zelt 
(ganz legal und erlaubt) auf der Ge-
meindewiese am Waldrand neben 
der Grillhütte - fast immer Fehlan-
zeige! Und das, obwohl es dabei ja 
um teilweise ganz junge Jugendliche 
geht, höfl ich gefragt und Danke ge-
sagt wird, selten Kosten verursacht 
und die Toiletten selbst gereinigt 
werden! „Dafür gibt’s Jugendherber-
gen, die müssen sie zahlen.“, „Sie kön-
nen nicht einfach losgehen und etwas 
haben wollen, verantwortungslos…“, 
„Naturschutz“, „Brandschutz“, „Da 
könnte ja jeder kommen…“. Wenn es 
Hilfe gibt, dann fast ausschließlich 
nur durch beherzte Einzelpersonen, 

hier und da mal einen Bauern oder 
Pfarrer. Zuletzt hat genau das eine 
unserer Horten mit vielen Jüngeren, 
spätnachmittags, schneenaß und 
durchfroren auf Osterfahrt in deut-
schen Landen erlebt. Ähnliches wi-
derfährt uns beim Trampen.

Doch eine Gesellschaft, die in ihrer 
Breite und im täglichen Leben kühl, 
durchökonomisiert, regelfi xiert, ef-
fi zient und lieblos ist (was man z.T. 
auch am Verzicht auf eigene Kinder 
und dem Abschieben der Alten in 
Heime ablesen kann), braucht wo-
möglich erstrecht ein Ventil für die 
sicherlich allerorten noch vorhan-
dene Sehnsucht nach Wärme und 
Menschlichkeit. Echte und wirklich 
helfende Empathie bedarf aber des 
ganz persönlichen Einsatzes und 
der Ausgewogenheit und Ganzheit-
lichkeit im Denken und Handeln. 
Dazu gehört auch die Überlegung, 
wie und wo man mit eigenen Kapa-
zitäten und einem Geldbetrag X am 
meisten erreichen kann und sie darf 
insbesondere die Nahestehenden 
und deren Perspektiven, Möglich-
keiten und Bedürfnisse nicht außer 
Acht lassen. 

Tatsächlich echte und herzlich ge-
meinte Hilfe kann zudem nicht ein-
fach in Allgemeinräume wegdeli-
giert werden, sie sollte, wenn man 
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es ernst meint , zunächst einmal 
persönlich erfolgen, z.B. durch Auf-
nahme bei sich zu Hause (wie von 
einzelnen Pfarrern oder Bauern uns 
gegenüber bisweilen geleistet) und/
oder persönlicher, direkter Zuwen-
dung (Sprachunterricht, kostenlose 
Nachhilfe, Beschäftigung im eigenen 
Betrieb…). - Genau soetwas prakti-
zieren wir ja untereinander. - Mit ein 
paar „gespendeten“ Kellerfunden 
alten Spielzeugs und Kinderkleidung 
oder einem Steuereuro mehr ist es 
nicht getan. 

Zu alldem braucht es aber auch ei-
nen weiten, ganzheitlichen, in die 
Zukunft gerichteten Blick, auch jen-
seits von wirtschaftlichen Forderun-
gen, verkappten Ideologien und 
Zahlen, und – besonders wichtig - 
eine wirklich freie, offene und sachli-
che Gesprächs- und Denkkultur. 

Nochmal Hartmut Rosa: Wir sind 
am glücklichsten, wenn wir mit ande-
ren mitschwingen können. Also dann, 
wenn sich zwischen uns und den je-
weiligen Menschen oder Dingen so 
etwas wie eine positive Verbundenheit 
einstellt. Deshalb ist es ein Auftrag 
und eine Aufgabe für alle, auch für 
Gemeinschaften, im Großen wie im 
Kleinen, solche Resonanzräume zu 
bewahren. Zu solchen übergeord-
neten Resonanzräumen gehören 

erkenn- und erlebbare Gemeinsam-
keiten, verbindenden Traditionen 
und eine gemeinsame Kultur. Ledig-
lich Paragraphen, seien es nun Ver-
einssatzungen oder Gesetzeswerke, 
werden kaum etwas zum Schwingen 
bringen. Resonanzräume müssen le-
bendig, vielschichtig und vorallem 
erlebbar sein. 

Nebenbei: Auch denjenigen, die auf 
der Suche nach einer neuen „Hei-
mat“ sind, sollte man etwas mehr 
bieten können, als Konsum, Arbeit 
und eine Verfassung. Wer jedoch 
nichts attraktives anderes vorzuwei-
sen hat, oder es hat, aber nicht ge-
traut anzupreisen, sich gar geniert, 
der braucht sich nicht zu wundern, 
daß viele trotz neuem Wohnort den-
noch in ihren alten Kulturräumen 
(Heimat?) verbleiben.

Die Politik entfernt sich von den 

Bürgern

Die Politik, wie auch Politiker und 
erst recht Regierende scheinen sich 
in fast jedweder Beziehung immer 
weiter von den Bürgern, um die es ja 
eigentlich in erster Linie gehen soll, 
zu entfernen. Kein Wunder, wenn 
die Räume immer größer werden 
und die Entscheider immer weiter 
entrücken, sowohl räumlich, als auch 
durch von ihnen selbst geschaffenen, 

6



teilweise abgehobenen und abstrak-
ten Regel- und Gesetzeswerke. Beim  
Staatsvolk schwindet dann zwangs-
läufi g das Gefühl, selbst etwas mit-
gestalten zu können oder auch nur 
Gehör zu fi nden. 

Wo fi ndet noch eine echte Wech-
selwirkung zwischen Politikern und 
Bürgern statt?! Vielleicht ansatzweise 
noch auf kommunaler Ebene, doch 
die allermeisten Bereiche, die früher 
vom bürgerlichen Mittun geradezu 
lebten, wie Kultur, öffentliche Sicher-
heit und Grundversorgung, Bildung, 
Gestaltung und Verwaltung von Ge-
meinde und die Nutzung der umge-
benden Natur, haben sich heute fast 
völlig der Bürgermitsprache entzo-
gen. Allzuvieles wird von irgendwo 
ganz weit „Oben“ und zudem ano-
nym angeordnet und fernbestimmt 
und dabei werden willkürlich mal 
die Interessen von Partei- und Zer-
tifi zierungssideologen, Großkonzer-
nen oder Mopsfl edermäusen dem 
Bürger übergeordnet. 

Engagement und, laut Prof. Rosa, 
auch das Glück, ist jedoch dort zu 
fi nden, wo man selbst mittun und 
mitgestalten kann! 

Wir können selbst etwas tun

Wir sollten jedoch nicht nur kritisch 

nach anderen schauen, sondern 
auch unser Denken und Handeln 
betrachten. Machen wir es uns nicht 
auch hier und da etwas zu einfach, 
wenn wir vermeintlich „Altbacke-
nes“ leichtfertig über Bord werfen 
– nur um ja als modern wahrgenom-
men zu werden? Manchmal würden 
da das Bedenken auch langfristiger 
Folgen und etwas mehr Ruhe, mehr 
Abwägen, das Betrachten von Bei-
spielen und längere Probierphasen 
guttun. 

Darüber hinaus gilt es die eigene 
(Gruppen- und Bundes-) Kultur zu 
fördern und zu pfl egen. Die muß 
man nicht nur darstellen können, 
sondern leben – und das auch nicht 
nur zur Gruppenstunde oder auf 
Fahrt. Dazu gehört zweifellos der 
Umgang miteinander, der Anspruch 
selbst etwas tun zu wollen (z.B. selbst 
zu musizieren, Gruppe zu machen, 
auf Fahrt gehen…), der Mut, Freiheit 
einzufordern - und sie zu nutzen! -, 
und den einzelnen, insbesondere 
den jungen Menschen und dessen 
ganzheitliche Bedürfnisse, stets fest 
im Blickfeld zu behalten.

Wir können zudem viele Faktoren, 
die richtige Resonanzkiller sind, di-
rekt und recht leicht beeinfl ussen, 
wie z.B. der beständige Zeitdruck 
und die ständige Ablenkung. Über 
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das Smartphone, das wie kaum etwas 
anderes gerade bei Jugendlichen 
für Beschleunigung und Ablenkung 
steht, hat Muck in der Jahresschrift 
Scheidewege und kürzergefasst ja 
auch in diesem Leiermann einen 
sehr lesenswerten Text geschrieben. 

Ein Resonanzverhinderer ist aber 
auch die, insbesondere in sozialen 
Medien und von der Werbung stetig 
geschürte Angst, in geradezu jedem 
Moment etwas anderes, noch Inter-
essanteres zu verpassen. All das hin-
dert uns heute oft daran, uns konkret 
auf echte Erfahrungen einzulassen, 
also gewissermaßen in den Reso-
nanzmodus einzutreten.

Bürgerliche Tugenden beim WWV- 

mittun und Verantwortung über-

nehmen

Allem Gegenwind zum Trotz, ver-
suchen wir Weinbacher nach wie 
vor unsere Freiräume zu bewahren 
und suchen geeignete Resonanzräu-
me oder schaffen sie selbst. Dabei 
kommt es auf die Ganzheitlichkeit 
an, es soll immer der ganze Mensch 
angesprochen werden. Und, es darf 
keine Einbahnstraße sein, bei der wir 
z.B. nur etwas „anbieten“, denn zum 
Mitschwingen bedarf es ja der Rück-
kopplungen. 

Wir können gesellschaftliche Defi zi-
te nicht beeinfl ussen, aber wir kön-
nen aus ihnen lernen, für uns selbst 
Schlüsse ziehen und ebenso, wie es 
auch schon die Wandervögel zu Be-
ginn taten, versuchen dagegen anzu-
leben. 

Uns ist es nach wie vor wichtig, den 
Jungen das beglückende Gefühl 
bürgerlicher Selbstverständlich-
keiten zu vermitteln, nämlich mit-
reden und mitgestalten zu können 
und dabei auch Verantwortung zu 
übernehmen. Ja, es wird bei uns 
nicht nur propagiert, sondern von je-
dem gefordert. Nicht das Dabeisein 
ist alles, sondern das Mittun! 

Besonders die Fahrt, als Lebensmög-
lichkeit der Gruppen, bietet dafür 
die vielfältigsten und tollsten Mög-
lichkeiten. Denn gerade unterwegs 
kann man sich im Mittun und auch 
Mitbestimmen üben und auch schon 
in jungen Jahren, seinen Fähigkeiten 
entsprechend, Verantwortung über-
nehmen. Zudem bietet gerade die 
Fahrt ganz ohne Netzwerkanbin-
dung und Smartphonenutzung die 
notwendige Ungestörtheit, um ins 
volle Natur-, Gruppen- und Freund-
schaftserleben einzusteigen. Das 
läßt dann die Seele munter schwin-
gen. Am schönsten kann man Reso-
nanz jedoch beim Singen erleben, 
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da spürt man die Schwingung sogar 
ganz körperlich. 

Auch unser neuer Leiermann zeugt 
wieder von der Vielfalt und Tiefe un-
seres Tuns und den Gedanken unse-
rer Jungs, die sich glücklicherweise 
nicht von der allgemeinen, (moder-
nen?) Hatz nach mehr und immer 
mehr Bequemlichkeit und Konsum 
einfangen lassen und auch auf ihren 
Fahrten und Auslandsjahren gerne 
hinter Kulissen schauen und das Ge-
sehene und Erlebte dann auch wei-
tererzählen. 

Hinweisen will ich auch auf unser 
neuestes Werk, „Drauf und Dran“, 
den ersten Band einer Weinbacher 
Buchreihe, der Anfang September 
beim Spurbuchverlag erschienen 
ist. Wir haben darin  spannende Er-
lebnisberichte und schöne Fotos 
von unseren großen Geländespielen 
versammelt. Zudem gibt es Anlei-
tungen, wie man solcherart Spiele 
gestaltet. Es ist also ein Buch, das An-
regungen geben will, aber durch die 
vielfältigen und spannenden Berich-
te ist es auch eine kurzweilige und 
schöne Lektüre. Man kann es auch 
direkt bei uns erwerben, worüber 
wir uns natürlich besonders freuen, 
da wir zum Start der Aufl age beim 
Verlag in erhebliche Vorleistung tre-
ten mußten.

All denjenigen, die uns übers Jahr 
wieder in vielem, ganz praktisch mit 
Rat und Tat und Zuspruch, aber auch 
fi nanziell unterstützt und zur Seite 
gestanden haben, will ich an dieser 
Stelle nocheinmal herzlich Danke 
sagen!

Andreas
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WIR SIND WEIN!-BACHER

Apfelbaumschnitt im Februar

Unser Apfelsaft und und später -wein, 
den wir jedes Jahr im Oktober mit viel 
Freude und Tatkraft herstellen und der 
uns das ganze Jahr über als erfrischen-
des und gesundes Getränk dient, hat 
bei uns in Hessen eine lange Tradition 
und ist Teil unserer Kulturgeschichte. 
Besonders die für unsere Gegend typi-
schen Streuobstwiesen, mit ihren zum 
Teil sehr alten Apfelsorten gehören zur 
hessischen Identität.

Unser Saft und Wein mit ihrem prä-
gnanten Geschmack sind ein so ge-
nanntes Cuvée, ein Verschnitt aus 
verschiedenen Apfelsorten und be-
sonders den alten Sorten. Deshalb rät 
der hessische Pomologenverein vor al-
lem diese alten Sorten wieder nachzu-
pfl anzen, um das genetische Potential, 
was dort gespeichert ist, auch langfris-
tig zu erhalten.

So sind wir froh, zusätzlich zu einigen 
Streuobstwiesen rund um Weinbach, 
auch die Apfelbäume entlang der 
Kreisstraße nach Klein-Weinbach, für 
die wir eine Patenschaft übernommen 
haben, zu pfl egen, also die alten Bäu-
me zu beschneiden, aber auch neue 
Bäume zu pfl anzen, und dann natür-
lich auch zu ernten. 

Um unseren Teil beizutragen und für 
eine gute Ernte zu sorgen, das Klima 
können wir nicht beeinfl ussen, treffen 
wir uns jedes Jahr, meist im sehr frühen 
Frühjahr mit einer kleineren Mann-
schaft, um die jungen und alten Bäume 
zu schneiden.

Dabei können vom jüngsten Pimpf 
bis zum älteren Förster alle mithelfen, 
denn neben der richtigen Schnitttech-
nik, die ja auch weitergegeben werden 
will, müssen alle Gerätschaften organi-
siert und transportiert werden, in grö-
ßeren Bäumen geklettert werden und 
die Äste aufgesammelt und auf große 
Haufen geschichtet werden.

Von Zeit zu Zeit muss man immer 
mal von dem Baum, den man gerade 
schneidet zurücktreten, um zu schau-
en ob das Gesamtbild stimmig ist und 
ob noch bestimmte Teile geschnitten 
werden müssen oder nicht. Das ist 
besonders bei alten Bäumen der Fall, 
deren Kraft zum Neuaustrieb nachlässt 
und der Schnitt in der Krone behutsam 
vorgenommen werden muss. Diese ist 
je nach bisherigen Schnittmaßnahmen 
meist sehr dicht und muss regelmä-
ßig ausgelichtet werden. Das ist aus 
mehreren Gründen wichtig: Bei dicht 

10



geschlossener Baumkrone kommen 
kaum Sonnenlicht und Frischluft in die 
Krone. Beschattete Blüten und Äpfel 
entwickeln sich nicht und der Baum 
wird wenig bis gar keine Äpfel tragen. 
An schlecht belüfteten und schatti-
gen Stellen bilden sich besonders an 
Verzweigungen Faulstellen und Pilz-
bewuchs. Das lässt den Baum dann 
schneller altern.

Wenn dann der Frühling und Sommer 
vorbeigezogen, und die meisten von 

uns von den großen Fahrten wieder-
zurück sind und das Wiesenfest hinter 
uns liegt, hoffen wir, dass Sonne, Re-
gen und die fl eißigen Bienen auch ihre 
Arbeit gemacht haben, damit sich die 
Fässer im Weinkeller wieder mit unse-
rem fl üssigen Gold füllen.

Max
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 NACHMITTAGS- SCHUL-AG 
Anfang des Jahres wurde Andreas ge-

fragt, ob er an der Paul-Hindemith-Schu-

le, einer Realschule in einem Frankfurter 

„Problemviertel“, an Nachmittagen eine 

AG leiten könnte, in der er Schülern 

beibringen müsste, was man bei einer 

„Expedition“ in die Wildnis alles so be-

achten müsste und was man braucht, um 

zu überleben. Die AG sollte regelmäßig, 

einmal in der Woche, über mehrere 

Monate im Frühjahr in Räumen der 

Schule stattfi nden. Es ging um ein Projekt 

des Vereins Das Internationale Jugend-

programm in Deutschland e.V., der sozial 

schwache Jugendliche fördert. Andreas 

fragte mich, ob ich dazu Lust und Zeit 

hätte, da er es ungern alleine durchfüh-

ren wollte.

Ziel war es, eine kleine Gruppe von 

Schülern und Schülerinnen soweit zu 

bringen, dass sie an einen Wochenende 

zwei Tage lang im Wald wandern, sich 

zurechtfi nden, übernachten und in die-

ser Zeit eine Strecke von ungefähr 20 Ki-

lometern zurücklegen könnten. Und all 

das ohne die Hilfe von Betreuern oder 

Erwachsenen. 

Wir sollten ihnen also beibringen, wie 

man sich mit Karte und Kompass im 

Wald zurechtfi ndet und was man in der 

Natur zum Leben braucht. Sie sollten zu-

dem ihre Verpfl egung selbst planen und 

kochen, und auch ihr Gepäck alleine zu-

sammenstellen können.

Ich hatte keine großen Erwartungen und 

glaubte, dass die Schüler das sowie-

so nicht schaffen würden, da es wahr-

scheinlich irgendwelche Smartphone 

süchtigen Jugendlichen wären.

Am ersten Tag lernten wir die Schüler 

kennen. Mehr als die Hälfte von ihnen 

waren Mädchen und ein Deutscher war 

gar nicht darunter. Der erste Eindruck 

war jedoch gar nicht mal so schlecht, wie 

ich es zuvor befürchtet hatte. Die Schüler 

waren sehr offen und nett und haben uns 

viele Fragen gestellt,  z.B., ob wir Pfadfi n-

der wären - wegen den Halstücher-, was 

wir so machen würden, wenn wir unter-

wegs sind und wo wir schon überall wa-

ren. Sie waren sehr begeistert von den 

Geschichten die wir Ihnen erzählten. 

Beim zweiten Treffen hatten wir Arbeits-

blätter und Landkarten dabei. Die Schü-

ler sollten topographische Karten und 

all die Symbole kennenlernen und dann 

darauf den besten Weg zwischen zwei 

Orten fi nden und ihn mit Bleistift auf der 

Karte einzeichnen. Manche malten zu-

erst einfach eine direkte Linie und mein-

ten sie sind fertig. In diesen Momenten 

fragte ich mich dann doch wieder, wo 

ich hier gelandet bin.

Andreas und ich haben ihnen dann 

nochmal ausgiebig erklärt, um was es 

geht. Sie müssten ja später mit gar nicht 

so leichten Rucksäcken laufen. Deshalb 
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sollten sie einen sinnvollen Weg aussu-

chen, der möglichst nicht zu steil ansteigt 

oder direkt an Straßen entlang führt. Ir-

gendwann haben sie es verstanden und 

die Aufgabe erledigt.

Bei den nächsten Terminen brachten 

wir Ihnen bei, auf Karten Orientierungs-

punkte zu erkennen, wie z.B. große 

Kreuzungen, Kurven, Waldränder, Wie-

sen, Bäche, Hochspannungsleitungen 

oder Teiche. Falls sie nicht mehr wüssten, 

wo sie sind, sollten sie auf der Karte nach 

diesen Punkten schauen und so heraus-

fi nden, wo sie sein könnten.

Als wir sie bei einen der folgenden Tref-

fen, als es um Ausrüstung gehen sollte, 

fragten, was sie denn für die zwei Tage 

alles so mitnehmen wollten, waren wir 

leicht geschockt.

Die Mädchen zählten drei Paar Schuhe, 

Schminke, Klamotten für eine Woche 

und lauter andere unsinnige Sachen 

auf, die man für zwei Tage niemals brau-

chen würde. Als Andreas hörte, dass sie 

Schminke mitnehmen wollten, fragte 

er: ,,Wen wollt ihr im Wald damit beein-

drucken, etwa die Eichhörnchen? ‘‘ Die 

Mädchen lachten und kamen auf den 

Schluss, dass er Recht hat und sie es nicht 

brauchen. Wir empfahlen ihnen auch, 

auf den Wetterbericht zu schauen und 

dann, je nachdem was für ein Wetter 

angekündigt ist, entsprechende Sachen 

mitnehmen.  Dabei sollen sie beach-

ten, dass sie alles selber tragen müssen 

und daher auf wirklich unnötiges Zeug 

verzichten sollen, da das Gewicht dann 

zu schwer werden würde.

Als es bei einem späteren Treffen um die 

Frage ging, was sie zum Essen mitneh-

men wollten, antwortete einer der Jungs: 

,,Wir können ja grillen‘‘. Ich fragte ihn 

wie er das machen will, denn sie dürf-

ten ja bei der Expedition kein offenes 

F euer machen. Seine Antwort war: ,,Mit 

einem Elektrogrill‘‘ ‚, Und wie willst du den 

Grill anschließen? Meinst du, du fi ndest im 

Wald Steckdosen?!‘‘ ,,Ich kann ja eine Au-

tobatterie mitnehmen‘‘. Ich hab Ihm dann 

viel Spaß beim Tragen gewünscht. 

Lustig war auch, dass sie anfangs alle 

richtig Angst vor irgendwelchen „wilden“ 

und „gefährlichen“ Tieren im Wald hat-

ten, auch vor Schlangen. 

Am Ende der AG hatten die Schüler je-

doch verstanden, was sie alles beachten 

und was sie alles mitnehmen müssen 

und worauf sie verzichten können, um 

die zwei Tage erfolgreich zu überstehen. 

Wie ich hinterher gehört habe, hat ihre 

zweitägige „Expedition“ im Odenwald 

dann auch ganz gut funktioniert.

Im Großen und Ganzen eine lustige und 

coole Erfahrung die ich mit Andreas ge-

macht habe.

Ramirez

13



KOHTE IM SCHNEE

Osterfahrt der Schwertbrüder

Wir waren mal wieder unterwegs. Die-

ses mal ging es den Rennsteig längs. Es 

waren die Osterferien und das Wetter 

schien leidlich guter Dinge zu sein, hieß, 

dass der Himmel zwar tiefgrau war, es 

zum Glück aber nicht regnete. Die Os-

terfahrer waren 8 Jungs. Andreas, Aurén, 

Paul sowie Ramirez, Elias, Nakarin, Ilias 

und zu guter Letzt meine Persönlichkeit. 

Die ersten zwei Tage liefen sehr gut. Wir 

besichtigten die Wartburg, hatten dort 

eine tolle Führung durch die historische 

alte Burg, die eine sehr wichtige Rolle in 

der deutschen Geschichte spielte. 

So waren wir lustig und froh unterwegs, 

genossen das schöne Thüringische Land 

und freuten uns wieder auf Fahrt zu sein. 

Beim Abstieg von der Wartburg fi ng es 

plötzlich an, sehr stark zu hageln und das 

auch noch mit richtig großen Hagelkör-

nern. Dies war natürlich sehr ungewöhn-

lich und die ersten Jungs fragten sich, wie 

diese Osterfahrt denn weitergehen wür-

de. Eine schöne „Frühlingsfahrt“ schien 

es jedenfalls nicht zu werden. 

Den dritten Abend verbrachten wir, wie 

immer, mit dem Kohtenaufbau, Feuer-

holz sägen und allem was noch dazu 

gehört. Das Wetter war ein leichter Mix 

aus Wolken und ein paar Regentropfen. 

Zum späteren Abend hin, als alle schon 

in der Kohte waren, musizierten wir, 

tranken Tee und unterhielten uns ganz 

munter. Ich weiß nicht mehr genau wer 

es war, aber einer ging raus zum pin-

keln und man hörte von draußen den 

erstaunten Ausruf: „Oh, es schneit ja“. 

Freude oder Sorge, niemand wusste so 

recht, wie er darauf reagieren sollte. In 

der Kohte jedenfalls war es gut warm 

und unser Brennholzvorrat war beacht-

lich. Ich wunderte mich über das seltsa-

me Frühlingswetter und dachte mir, dass 

der Schnee nicht lange liegen bleiben 

würde.

Falsch gedacht. Am nächsten Morgen 

öffnete ich den Kohteneingangsschlitz 

ein Stück weit und sah die weiße Pracht. 

Es lag überall Schnee und sogar recht 

hoch. Kein Wunder, wir waren ja auch 

oben auf dem Berg, nur wenige Meter 

vom Rennsteig entfernt. Irgendwie hob 

der Schnee die Morgenstimmung und 

wir gingen uns waschen. Das hieß dann, 

oberkörperfrei raus und den Schnee als 

natürliche Waschmöglichkeit nutzen. 

Es waren Bilder für die Ewigkeit, als Au-

rén sich sogar ganz in den Schnee legte 

und nur mit Unterhose bekleidet einen 

Schneeengel formte. Ich selber blieb bei 

der minimal Schneewäsche, also einmal 
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mit Schnee einreiben und ab, zurück in 

die warme Kohte. 

Unser Morgen fi ng mit Schnee an und 

endete mit warmen Kohtenfeuer und 

Tee und leckeren Broten. Nun musste 

die Kohte abgebaut werden. Alles in al-

lem ging dies wie immer recht schnell 

und wir wanderten weiter. Unsere ers-

ten Schritte in der weißen Pracht zeigten 

uns, dass wir es mit sehr viel Schnee zu 

tun hatten und wir erlebten eine erst-

klassige Winterwanderung. Zwischen-

drin schien sogar sie Sonne und brachte 

alles zum Glitzern und Leuchten. Doch 

alsbald fi ng es wieder an zu schneien. 

Die Flocken waren groß und schwer. 

Doch mittlerweile hatte uns die Lust auf 

eine Oster-„Winterfahrt“ gepackt. Dann 

irgendwann lichtete sich das Wetter er-

neut und die Sonne kam wieder heraus. 

Wir waren nun ganz alleine im Wald und 

genossen das schöne Wetter und die tol-

le Eispracht. 

Nach einiger Zeit erreichten wir ein klei-

nes Dorf, namens Brotterrode. Das konn-

ten wir nicht umgehen, denn wir mußten 

wieder einkaufen. Deshalb mußten wir 

den Rennsteig verlassen und ein ganzes 

Stück hinuntersteigen. Bloß wo wollten 

wir dort schlafen? Da das gute Wetter 
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wieder vorbei, die Wolken wider trüb, 

unsere Schuhe und viele Sachen naß 

und die Zeit schon weit fortgeschritten 

war, hatte keiner von uns rechte Lust in 

der Kälte, Dämmerung und Schnee die 

Kohte aufzubauen. Deshalb waren wir 

animiert uns einen alternativen Schlaf-

platz zu suchen. Also forschten wir über-

all nach Möglichkeiten. Wir fragten bei 

allen möglichen kirchlichen und öffentli-

chen Institutionen nach, bloß irgendwie 

wollte keiner uns 8 Wandervögel Unter-

kunft bieten. So machten wir uns bald 

auf in Richtung Ortsrand und wollten 

dort bei einem ziemlich großen evange-

lischen Familienferienheim einen letzten 

Versuch starten. Andreas telefonierte 

eine Weile herum, bis er schließlich zu 

einer offenbar verantwortlichen Frau 

für jene Kircheneinrichtung am Telefon 

sagte: „Sie brauchen es nicht weiter zu er-

klären, warum es nicht geht, unsere Jungs 

kennen ja alle die Weihnachtsgeschichte. 

In Betlehem war es ja auch so, auch da war 

kein Zimmer frei...“. Wir Jungs, obwohl 

wir frösteln herumstanden, mussten 

alle sehr herzlich lachen. So wie es aber 

schien, hatte Andreas etwas in dieser 

Frau bewegt, so dass sich auf einmal ein 

Pfarrer auf Andreas Mobiltelefon mel-

dete. Dieser lud uns sehr herzlich ein, in 

seinem Gemeindehaus zu schlafen. So 

verbrachten wir eine Nacht im warmen 

Pfarrhaus und konnten hier die Zeit nut-

zen um unsere Sachen zu trocknen oder 

Gitarre zu lernen. Am späteren Abend 

bemerkten wir schon wieder das Schnee 

fällt. Und wieder schneite es ohne Ende.

Der darauffolgende Morgen zeigte ein 

komplett weißes Dorf mit einer Schnee-

höhe von fast 20 cm. Elias, Paul und 

ich machten uns auf den Weg um das 

Frühstück einzukaufen. Es schneite und 

schneite. Dann, nach einem gemütli-

chen Frühstück, hieß es wieder packen 

und hinaus in die Kälte. Der Aufbruch fi el 

uns allen schwer. Wir gingen also fort, 

sangen dem Pfarrer zum Dank für die 

gute Unterkunft noch zwei Lieder und 

verschwanden in der wohl ewigen wei-

ßen Wand aus Schneefl ocken. Dieser 

Tag hatte es wirklich in sich. Das Schnei-

en wollte partout nicht aufhören, der 

liegende Schnee war jedoch hier, schon 

viel weiter unten, bereits etwas matschig 

und feucht und das wurden dann bald 

auch unsere Schuhe, Socken und Jacken. 

Doch was soll’s! Wir hatten es schon so-

weit geschafft, trotz Schnee und Kälte. 

Wir suchten uns also wieder einen abge-

legenen, schönen Platz an einem kleinen 

Bach und bauten die Kohte ein letztes 

Mal in der schönen Landschaft auf.

Um uns in der Nacht warm zu halten, 

legten wir in mehreren Lagen Tannen-

zweige auf den Boden und über diese 

unsere Ponchos. Währenddessen wur-

de kräftig viel Feuerholz gemacht und 

es gab zunächst einige gescheiterte Ver-

suche mit den kalten Händen und dem 
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nassen Holz ein Feuer anzumachen. Alle 

waren total kaputt, doch der Gedanke 

an die warme Kohte, das lodernde Feu-

er und einem schönen warmen Essen 

gab uns Kraft. Andreas waren danach 

beim Spülen der Koschis, einige golden 

glänzende Steine im Wasser aufgefallen. 

Wir merkten uns die Stelle, in der Hoff-

nung im Sommer zurückzukehren und 

tatsächlich Gold zu fi nden. In der Kohte 

hatten wir nun ein schönes großes Feuer. 

Unsere nassen Hemden, Pullover und 

Jacken trockneten in Windeseile und 

irgendwann saßen wir, wegen der an-

genehmen Wärme, teils oberkörperfrei. 

Und so verlor sich auch der letzte Abend 

in einer Singerunde und der Nachtdun-

kelheit und wir schliefen alle gemütlich 

in der warmen Kohte ein. Das Feuer 

brannte die ganze Nacht durch und so 

mußte niemand von uns frieren.

Der nächste Morgen hatte einiges zu bie-

ten. Da wir nun noch weiter ins Tal ab-

stiegen, waren auch die meisten Schnee-

felder bald weg und wir guter Dinge, 

besonders darüber, dass wir die Oster-

fahrt, die eigentlich eine Winterfahrt war, 

so gut gemeistert hatten und uns heute 

ausruhen konnten bei wohlig warmen 

20 Grad im 800m tiefen Bergwerk Mer-

kers, das wir besichtigten.

P.S. Noch mal erwähnen will ich, 

dass trotz der kalten Tempera-

turen, dem vielen Schnee, den 

teilweise nassen Sachen und der 

Wanderung sich niemand erkäl-

tet hat oder anderweitig krank ge-

worden ist .

Sören 
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WIE DER WANDERVOGEL EINFLUSS AUF MEIN 
LEBEN GENOMMEN HAT

Ich bin jetzt 20 Jahre alt und befi nde 
mich zurzeit in Costa Rica, sozusagen 
auf der anderen Seite der Erdkugel. 
Dort absolviere ich gerade ein freiwil-
liges soziales Jahr. Soetwas ist heute 
zwar nicht gänzlich ungewöhnlich, an-
dererseits ist die Kombination freiwil-
liger sozialer Dienst und ferne, unbe-
kannte Welten aber auch nicht gerade 
weit verbreitet. Bei mir wurde durch 
die Erfahrungen der vielen Fahrten mit 
den Weinbachern das Fernweh ge-
weckt, das Bedürfnis auch mal ins Un-
bekannte zu gehen und das Leben so 
umfassend und intensiv wie nur irgend 
möglich kennenzulernen. Zudem will 
ich, so inspiriert, fremde Länder und 
deren Bewohner nicht als ein für alles 
zahlender Tourist, um den man sich 
für Geld kümmert, kennenlernen, son-
dern aus der Perspektive eines neugie-
rigen Freundes, eines Reisenden der 
alten Schule.

Hier in Costa Rica arbeite ich in einer 
Schule für Kinder jedes Alters und je-
der Art von  Behinderung. Ich helfe bei 
verschieden Therapien (Physiothera-
pie, Bewegungstherapie, Ergothera-
pie) und lebe in einer Gastfamilie. Lei-
der mitten in der riesigen Hauptstadt 
San José. An Wochenenden bereise 

ich mit Freuden von hier das Land oder 
besuche andere Teile der Gastfamilie, 
am liebsten jene, die auf dem Land 
oder sogar in anderen Landesteilen 
wohnen. Kontakt zu Menschen suche 
ich also nicht in Hostels (wo man ja 
zumeist andere „Ausländer“ trifft) oder 
auf Partys, sondern  beim gemeinsa-
men Leben, Reisen und Arbeiten mit 
den Inländern. Solche „echten“ Situa-
tionen, also nicht solche, für die man 
wie als „Normaltourist“ bezahlt, geben 
bedeutend weitere und tiefere Einbli-
cke und lassen interessante Beziehun-
gen entstehen, von denen einige viel-
leicht mit der Zeit wachsen und sogar 
dauerhaft bleiben, im Gegensatz zu 
den leichtlebigen wie Facebook oder 
Whattsapp,  die kommen und gehen.

In der Zeit als Junge in der Wander-
vogelhorte und auch später bei den 
Älterenfahrten  habe ich gelernt was 
eine Gemeinschaft bedeutet, daß es 
wirklich noch Leute gibt, die sich nicht 
dem Strom der Zeit anpassen und so 
sind wie alle anderen, sondern die 
selbst nachdenken, sich ihr eigenes 
Werteschema und eigene Ideale schaf-
fen und für etwas stehen. Wie leicht ist 
es doch einfach nur „dagegen“ zu sein 
und Kritik zu üben. Viel schwerer ist es 
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tatsächlich „für“ etwas zu sein, es for-
mulieren zu können und sogar auch zu 
leben! Nicht nur ans große ICH den-
ken, sondern auch andere in eigenen 
Überlegungen einbeziehen, Jüngere 
wichtig und ernst nehmen und in der 
Gruppe Werte wie Freundschaft,  Ge-
meinschaft vor- und gemeinsam leben 
und Zugänge zur Natur, zu echten 
Abenteuern  und Erlebnissen öffnen. 
Das mag jetzt vielleicht wie eine ty-
pische Werbung für Pfadfi nder- und 
Wandervogelgruppen klingen, aber es 
entspricht meinen ganz eigenen Erleb-
nissen. 

Meine erste Fahrt habe ich mit grade 
mal 11 Jahren gemacht. Ich war damals 
in der Göttinger WWV Horte „Nibe-
lungen“. Zwei Wochen Italien, nur mit 
Gruppe, ohne Eltern. Zwei Wochen 
Draußensein, Abenteuer, Anstren-
gung und voll neuer Erfahrungen. Ein 
Erlebnis an das ich bis heute immer 
gerne zurückdenke und das mich 
wahrscheinlich schon gleich zu Anfang 
sehr geprägt hat. Zwei Wochen lang 
jeden Tag mit gut 10 Kilo auf dem Rü-
cken den ganzen Tag fernab der Zivili-
sation durch die Natur wandern, unter 
freiem Himmel schlafen, über offenem 
Feuer kochen, aus Bächen, Brunnen 
und Quellen trinken und ein einfa-
ches, hartes aber glückliches Leben im 
Einklang mit der Natur erleben. Wer 
einmal so eine Erfahrung gemacht hat, 

sieht die Welt, aber vielleicht auch sich 
selbst mit anderen Augen. 

Wir waren damals eine Gruppe von 7 
Jungen und klar, es gab auch Ausein-
andersetzungen, aber die wurden im-
mer so gelöst, das am Ende alle gut da-
mit leben konnten.  Die Älteren haben 
uns Jüngeren viele Dinge beigebracht, 
ohne dabei wie in der Schule als abso-
lute Autoritäten aufzutreten, sondern 
vielmehr als Freunde mit mehr Lebens-
erfahrung.  Alles passierte ohne Zwang 
und „Befehl und Gehorsam“, sondern 
setzte auf Erleben und eigene Einsich-
ten. Dazu bot ja gerade die Fahrt ge-
nügend Möglichkeiten. Ganz banale 
Bespiele sind das Essenkochen, denn 
jeder hat ja gerade nach Wandertagen 
großen Hunger (und es ist keine Mama 
dabei, die sich kümmert) oder auch 
das tägliche Spülen. Es muß gemacht 
werden, denn man kann unterwegs 
nicht einfach neues Geschirr aus dem 
Schrank holen und es wird schwie-
riger und auch ekliger, wenn man es 
zunächst stehen läßt, zumal in heißen 
Länder wie Italien. Außerdem sieht 
man, vielleicht durch eigenes Erleben, 
ein, wie unfair es ist, wenn es stets die 
gleichen machen oder aber, daß man 
durch Unhygiene krank werden kann.

Hingegen, wenn die Arbeit schnell, 
gemeinsam und gerecht erledigt wird, 
können sich danach alle ausruhen 
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oder sich den schönen Dingen wid-
men.

Prägnant ist auch das Erlebnis der Ar-
beitsteilung. Bevor man unterwegs 
etwas essen kann, muß einiges erle-
digt werden.  Man muß Feuer ma-
chen, dafür zunächst Holz suchen und 
dann Kochen, dafür vielleicht Gemüse 
schneiden. Müßte einer alles machen, 
würde es ziemlich lange dauern, teilt 
man sich jedoch auf geht alles recht 
schnell und, man kann sogar auf Vor-
lieben Rücksicht nehmen. Es gibt ja im-
mer welche, die dies oder jenes lieber 
machen als anderes, die sich vielleicht 
lieber ums Feuer kümmern als kochen. 
Dadurch und weil man den Sinn be-
greift, kann sonst vielleicht sehr lästige 
und zu Hause bis dato vielleicht ver-
weigerte Arbeit sogar Spaß machen. 
Überhaupt macht gemeinsames Tun 
viel mehr Freude als wenn man es al-
leine macht. Auch das erlebt man in 
einer so kleinen und fordernden Ge-
meinschaft wie einer Fahrtengruppe 
oder auch Bauhüttenmannschaft.

Irgendwo habe ich mal gelesen oder 
vielleicht auch in einer Feuerrede ge-
hört, daß eine wirkliche Gemeinschaft 
nicht allein aus gemeinsamen Inter-
essen besteht, sondern gerade auch 
darin, daß sich jeder dafür einbringt, 
mittut, mitgestaltet. In der Gruppe, im 
Bund und besonders auf Fahrt kann 

man das auf einprägsame Art und Wei-
se erleben. 

So habe ich auf allen Fahrten, die ich 
gemacht habe, nicht nur unglaublich 
viel darüber, wie das Leben tatsäch-
lich funktioniert, über Verantwortung, 
Gruppendynamik, die Natur und an-
dere Kulturen gelernt, sondern auch 
viel über mich selbst. Egal ob die Fahrt 
ein Wochenende war oder mehrere 
Wochen, es war jedesmal eine Aus-
zeit aus dem normalen Alltag und 
ein Eintauchen in eine andere Welt, 
was stets zum Nachdenken angeregt 
hat, meist auch noch hinterher oder 
lange danach. Natürlich auch immer 
dann, wenn man mal vor vermeintlich 
schwierigen Situationen stand, wie oft 
haben da Gedanken an ähnliche Er-
lebnisse oder gar viel schwerere Situ-
ationen auf Fahrt geholfen. Geholfen, 
weil man dadurch der Problemlösung  
näherkam, aber auch zur Beruhigung, 
weil manches, was man letztend-
lich gut bewältig hatte, vielleicht viel 
schlimmer war. 

All das hilft Dinge des Alltags zu verar-
beiten, sich selbst zu fi nden und ken-
nenzulernen, auch eigene Grenzen, 
Vorlieben und Neigungen und einen 
Zustand der Lebendigkeit zu errei-
chen, den ich als großen Schatz sehe, 
der auch jetzt im Erwachsenenalter 
noch fortbesteht und mich noch immer 
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motiviert rauszugehen, die Welt zu er-
kunden, mich nicht mit der Sicht durch 
eine von anderen vorgefertigten Brille 
zu beschränken, sondern den weiten, 
unverstellten Blick zu suchen und die 
Perspektive zu wechseln. 
Ich kann also ohne Übertreibung sa-
gen, für mich sind die  Erfahrungen mit 
dem Weinbacher Wandervogel ein 
Pfeiler meiner Persönlichkeit, auch, 
weil ich hier auch in für mich schwie-
rigen Lebensphasen Unterstützung ge-
funden habe. 

Es gab zum Beispiel eine Zeit, in der 
mir alles egal war. Ja, wirklich alles, Fa-
milie, Ordnung, Schule, Zukunft. Am 
Ende bin ich sogar haarscharf fast von 
der Schule gefl ogen, habe nur Mist ge-
macht, meine Zeit fast ausschließlich 
mit Dingen verbracht die mich nicht 
weitergebracht, sondern sogar viel-
mehr einen Haufen von zusätzlichen 
Problemen hervorgerufen haben.

Die Göttinger Wandervogelgruppe 
gab es zu dieser Zeit nicht mehr, denn 
Frederic und Max, die beiden Älteren 
hatten ihr Studium beendet und waren 
fortgezogen. Mit den Gleichaltrigen, 
Ehemaligen der Nibelungenhorte ha-
ben wir uns noch manchmal getroffen 
oder sind auch mal zu Bundestreffen 
gefahren, doch Gruppe, regelmäßige 
Unternehmungen und auch die wich-
tigen Gespräche mit Älteren gab es 

nicht mehr. In dieser Phase, als ich so 
um die 16/17 Jahre alt war, wußte ich 
nicht, was ich mit meinen  Leben an-
fangen soll. Ich hatte jegliches Interes-
se am gewohnten Alltag verloren, zum 
Lernen keine Lust mehr, die Lehrer 
und was sie sagten stellte ich in Frage 
und auch die Beziehung zur Familie 
verschlechterte sich zusehends.

Sicher, ich war dort noch ganz gut auf-
gehoben, von den Grundbedürfnissen 
her ging es mir gut, ich bekam, wann 
immer ich es wollte, Essen gekocht 
und hatte ein warmes Bett, das ich aus-
giebig als Zufl uchtsort aus der Lebens-
realität genutzt habe. Und doch reich-
te das alles nicht mehr zur Erfüllung 
und zum Glücklichsein. Mir fehlte der 
Sinnbezug, ich hatte das Gefühl, nichts 
mehr zu tun, was mich weiterbringt,  
ich erlebte sehenden Auges sozusagen 
einen Stillstand in meiner Entwicklung, 
den ich allerdings nicht selbst durch-
brechen konnte. Ich kreiste nur noch 
in einer ganz eigenen Gedankenwelt 
die eher düster und gleichgültig war. 
Dann aber war ich drei Wochen auf 
einer Marokkofahrt dabei. In meiner 
damaligen Lebensphase ein wahrhaft 
prägendes, ja veränderndes Erlebnis.  
Drei Wochen habe ich dort nämlich 
jeden Tag am eigenen Leib erfahren, 
was passiert, wenn einem alles egal ist. 
Stets haben die anderen für mich ent-
schieden, selbst wenn ich mal etwas 
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wollte, haben sie gesagt, „Mensch Leo, 
Dir ist doch sowieso alles egal!“ Ja, es 
ging sogar soweit, daß immer, wenn 
unschöne Arbeiten anstanden, man 
mit den Fingern auf mich zeigte und 
„Leo, mach mal!“ sagte, stets mit der 
nachgeschobenen Begründung, „ohne 
Schulabschluß wird es Dir später im-
mer so gehen. Du wirst spülen und alle 
Drecksarbeit machen müssen, und ande-
re bestimmen und entscheiden für Dich.“ 
Das war von den anderen, zumal von 
den Älteren natürlich sehr überspitzt 
und provokativ, doch es hat mir in die-
sen drei Wochen die traurige Realität 
dieser dummen Einstellung gespiegelt. 
Ich mußte tatsächlich oft Gemein-
schaftsarbeit alleine machen und da 
ich meist keine eigenen Meinung ein-
brachte, nichtmal  ja oder nein sagte, 
wenn es um Entscheidungen ging, war 
ich auch nicht an der Planung beteiligt 
und in der Gruppen- Außenseiter, ei-
ner der sich aus allem raushält und nur 
passiv darauf wartet, was die anderen 
tun. 

Da wir weit weg von zu Hause, gar in 
einem fremden Land waren, immer-
hin in Marokko und teilweise zu Fuß 
in der Sahara unterwegs (von Brunnen 
zu Brunnen, bei Staub, gleisender Son-
ne, Einladung bei ärmsten Nomaden 
– aber, das ist eine andere Geschich-
te), gab es für mich keine Alternative, 
ich war auf das Zusammensein der 

Gruppe angewiesen, konnte nicht ein-
fach abhauen und heimgehen.  

Das so zu erleben und zu sehen, wie 
andere, sogar auch alle Gleichaltrigen, 
einen ausnutzen und bevormunden 
war gewiß keine schöne Erfahrung, 
aber eine sehr lehrreiche und notwen-
dige.  Ich habe gelernt wie hart das Le-
ben sein kann, wie bitter die Realität, 
aber auch, wie einfach und schön es 
ist, wenn man Dinge selbst beeinfl us-
sen kann. Es war sicherlich von den 
Anderen bewußt übertrieben, es war 
hart aber herzlich und dennoch für 
mich recht bitter.

Freilich habe ich es auch schon da-
mals gespürt, aber erst später wurde 
es mir wirklich bewußt, alle haben 
sich so verhalten, weil ich ihnen (im 
Gegensatz zu meiner eigenen Einstel-
lung) nicht egal war, weil man sich für 
mich mehr interessiert hat als nur für 
den Fahrtenkameraden und das Fahr-
tenerlebnis hinaus. Es ging vielen um 
den Leo als Mensch, auch um den Leo 
in einigen Jahren, ja, sogar um mein 
späteres Leben, um meine ureigenen 
Möglichkeiten die nicht zu verpassen 
waren und noch vieles mehr.

Das alles zu erleben, manches, auch 
zum Thema Schule, gerade auch von 
ganz anderen, als den eigenen Eltern 
gesagt zu bekommen, zu merken, daß 
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andere ernsthaft auf mich bauen, hat 
mein ganzes Seelenleben und dama-
liges Denkgebäude umgekrempelt. 
Es hat mir geholfen zu verstehen, daß 
es wichtig ist, Dinge selbst in Hand 
zu nehmen, sich auch um sich selbst 
zu kümmern,  das das Leben nicht 

dauerhaft „Hotel Mama“ ist und das 
man für sich selber Verantwortung 
übernehmen muß.  

So hat mir der Bund, der Weinbacher 
Wandervogel, durch diese und noch 
manche andere Fahrten, gemeinsame 
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Erlebnisse und Freundschaft tatsäch-
lich durch eine sehr schwierige Le-
bensphase geholfen, bei der ich nicht 
weiß, wie sie sonst ausgegangen wäre.  
Ich habe über all das hinaus auch ge-
lernt, auch in schwierigen Situationen 
nicht zu verzagen, auch dann nicht, 
wenn man mal keine Lust hat, sich mal 
nicht so gut fühlt oder gar etwas un-
möglich erscheint.  Solange man nicht 
aufgibt hat man Chancen und kann 
vielleicht das erreichen was man sich 
vorgenommen hat, zumal, wenn man 
echte Freunde hat. Jungs, mit denen 
man gleiches erlebt und gemeinsam 
Herausforderungen gemeistert hat - 
und wichtig- , mit denen man auch 
ernsthafte Gespräche führen kann, 
eben nicht jene vielen Social-Network-
Freundschaften und ihrem Bla-Bla.  

So weiß ich nun, daß das Leben so viel 
schöne Dinge zu bieten hat, daß man 
sich stets weiterentwickelt, daß es Leu-
te gibt, die auch in unschönen Situatio-
nen für einen da sind, die Rat und auch 
Rückhalt geben.  

Letztendlich habe ich die Schule be-
endet, mein Abitur gemacht, habe 
wieder ein schönes Verhältnis zur Fa-
milie und bestimme  jetzt selbst, was 
weiter wird. 

Zur Natur habe ich ein unglaublich tie-
fes und schönes Verhältnis, auch das 

verdanke ich dem Bund und den Fahr-
ten - und, ich kann auch vermeintliche 
Kleinigkeiten wertschätzen, die ande-
ren selbstverständlich sind, aber nicht 
jenen, die auf wilden, wochenlangen 
Fahrten unterwegs waren oder auch 
bei Saharanomaden zum Essen einge-
laden waren. Ein Bett, fl ießendes war-
mes Wasser, ein Dach bei Regen. Es ist 
unglaublich wie voll das Leben wird 
und wie reich an Freude, wenn man 
sich über soetwas noch freuen kann, 
ja, es überhaupt noch bemerkt. 

So formt sich über diese ganzen Erleb-
nisse die eigene Persönlichkeit und 
der eigene Charakter, man kann es 
richtig merken, wie man von Erlebnis 
zu Erlebnis auch zu mancher Einsicht 
kommt. Natürlich auch, weil man 
über alles reden kann und man von 
Erwachsenen nicht in eine bestimmte 
Ideologie gepresst wird. Für mich ein 
wichtiger Punkt,  besonders auch in 
meiner desolaten Lebensphase: Man 
wird dennoch ernst genommen und 
Ansichten, soweit sie nicht gar zu radi-
kal sind, werden toleriert, wenn auch 
nicht stets gutgeheißen. Man kann 
sich, zumal auch mit Älteren ganz 
gut in Streitgesprächen abreagieren 
und kommt dadurch manchmal zum 
Nachdenken.  So kann sich einen eige-
ne Meinung entwickeln und man lernt 
das selberdenken.  
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Auch noch erwähnen will ich, daß ich 
durch den Bund auch kulturell wahr-
scheinlich deutlich mehr gelernt und 
erfahren habe als in der Schule.  Ich 
meine dabei nicht nur das selbst mu-
sizieren (wobei mir gar nicht so viel 
am Singen liegt und ich auch kein gu-
ter Gitarrenspieler bin), sondern auch 
wieder die vielen Gespräche, die Be-
suche in Ausstellungen und vorallem 
die vielen Bücher, die ich zum Lesen 
bekommen habe. 

So ist es auch mit dem Selbermachen 
und Selberbauen, egal ob Fahrten-
messer, unser Landheim, Apfelsaft, 
Musik, Schreiben. Von vielem wußte 
ich nicht, daß man es tatsächlich selbst 
machen kann, oder ich hätte es mir 
oder uns Jugendlichen nicht zugetraut, 
bis ich es selbst erlebte. Ich muß es 
nochmal sagen, der Bund war und ist 
für mich noch immer eine Schule fürs 
Leben aus der ich sehr viel mitgenom-
men habe.

Am Schluß will ich nochmal auf die 
Freundschaften eingehen. Auch das ist 
etwas ganz ungewöhnliches. Sie halten 
auch dann noch, wenn man sich auf-
grund von unterschiedlichen Wohn-
orten, Studium, Auslandsaufenthalt 
lange Zeit nicht sieht. Als kleiner Junge 
habe ich mich bei Wandervogelfesten 
oft gewundert, wenn sich alte Män-
ner ganz herzlich umarmt oder betont 

haben, „ich bin“ (nicht „ich war früher“) 
Wandervogel. Inzwischen weiß ich es 
selbst, wie dauerhaft solcherart ech-
te Freundschaften sind, daß sie auch 
nach langer Zeit, Monaten, Jahren 
nichts von ihrer Haltbarkeit einbüßen 
und daß man auch nach langer Zeit 
wieder mit guten Fahrtenkameraden 
losziehen kann, so als würde das letzte 
mal erst ein paar Wochen zurücklie-
gen. Wer einmal Teil eines echten Bun-
des ist, ist immer Teil des Bundes. Be-
ruhigend für mich zu wissen, daß auch 
für die nächsten Jahre stets ein Kreis 
für ein Zusammensein, für ernsthafte 
Gespräche und Philosophieren , offen 
Ohren für alle Arten  von Problemen 
und als Basis für immermal wieder 
neue Erlebnisse bestehen bleibt, und 
daß ich zu ihm gehöre, wohin auch 
immer mich das Leben und Schicksal 
verschlägt. 

Leo

(San José, Costa Rica)
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PER LA FAMIGLIA

Mafiageländespiel Pfingsten

„Ruhig! Hast du das auch gehört?“ fragt 

mich Giacomo plötzlich. „Das ist nur ein 

Fuchs, meno male che. Wir sollten aber 

dennoch auf Nummer sicher gehen!“, fl üs-

tere ich. Fast eine halbe Stunde hocken wir 

bereits seit dem letzten Kampf im Gebüsch, 

schweigend, wagen es nicht, das sichere 

Versteck jetzt schon zu verlassen. Ständig 

die Angst, dennoch gesehen und überfallen 

zu werden. Der Wald hat Augen und Oh-

ren, das wissen wir.

Wir beschließen also, noch ein bisschen 

zu verharren. Doch die Luft scheint rein 

zu sein und so beschließen wir, uns mit 

den Drogenpaketen, die wir am Körper 

tragen, zum Treffpunkt mit der Famiglia 

durchzuschlagen. Doch leider werden 

wir bald entdeckt und man verfolgt uns. 

Einen Kampf wollen wir nicht riskieren, 

denn hierfür haben wir zu viel Beute da-

bei, und so rennen mit letzter Kraft so 

schnell wir können.

Zum Glück kennen wir das Terrain sehr 

gut, denn wir haben die Mittagspause 

gut genutzt, um weitere Erkundungen 

durchzuführen. So haben wir die Verfol-

ger bereits abgeschüttelt, als wir endlich 

ermüdet und durstig auf die Famiglia 

stoßen, die wie vereinbart an der großen 

Eiche wartet. 

Zu diesem Zeitpunkt befi nden wir uns 

bereits seit zwei Tagen im Wald. Unser 

ehrenwerter Bruder Giovanni Brusca 

aus Palermo, genannt lo scannacristiani, 

der Mann, der den Menschen den Hals 

durchschneidet, hat uns seines Zeichens 

diesen wertvollen Tipp gegeben.

Die deutschen Carabinieri haben näm-

lich Ende letzter Woche eine große 

Drogenküche im nordhessischen Wald 

ausgehoben. Die Sache war ein Gemein-

schaftsprojekt der Russenmafi a und der 

osmanischen Buyuk Baba – eine ausge-

kochte Sache, das sage ich euch! Den 

entscheidenden Hinweis bekamen die 

Bullen allerdings von uns – dafür hat 

der dicke Kriminalbeamte, dem wir das 

mickrige Gehalt etwas aufgebessert ha-

ben, ein wenig gezwitschert. Der Stoff 

wird nämlich von der Polizei in drei 

Transporten in ihr Revier gebracht. Da-

für, dass diese Transporte nicht allzu 

schwer bewacht sind, wurde gesorgt, 

versteht sich.

Doch leider hat nicht nur unsere Fami-

lie davon Wind bekommen. Man könn-

te fast glauben, alle Familien der Cosa 

Nostra, die ihre kleinen Spielchen in 

Deutschland tätigen, wären vor Ort. Und 

so kommt es, dass wir uns nicht nur mit 
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der Polizei, sondern auch mit unsereins 

herumschlagen müssen. 

„Wir haben keine Zeit zu verlieren, andia-

mo!“, erinnert uns Don Beppo, unser 

zwar etwas in die Jahre gekommener, 

aber desto gewiefterer Padre. „Gleich 

beginnt der letzte Transport für heute, l'hai 

sentito?“ Wir haben verstanden, und 

so pirschen wir uns vorsichtig auf den 

letzten Hügel, wo wir uns an strategisch 

wichtiger Stelle hinter einem Stoß Holz 

verstecken. 

Es dauert nicht lange, und wir können 

von unserem Verhau aus beobachten, 

wie die Carabinieri in einen Hinterhalt 

geraten – zehn Mafi osi der übelsten Sor-

te überfallen den Transport, doch die 

Polizei ist wehrhaft und kann nach lan-

gem Kampf die Banditen töten oder in 

die Flucht schlagen. Doch nun wittern 

wir die Chance, und auf das Kommando 

„Per la famiglia!“ stürmen wir los. Sofort 

sind wir in ein schweres Gefecht verwi-

ckelt, doch unsere Strategie ist es, den 

Kampf von Mann zu Mann noch etwas 

hinauszuzögern. Nicht lange, und die eh 

schon ermüdeten Carabinieri sind der-

maßen erschöpft, dass wir ein leichtes 

Spiel haben, sie aufzureiben. Reich be-

packt fl üchten wir schnell in den Wald, 

wo er besonders dicht ist. Doch wir hat-

ten nicht damit gerechnet, dass man uns 

aufl auern würde. Plötzlich wähnen wir 

uns umstellt von dem hinterhältigen und 

gemeingefährlichen Don Jojo und sei-

nen Komplizen, die uns stark in die Man-

gel nehmen. Leider müssen wir einen 

Teil unserer Beute abgeben, einen Groß-

teil können aber Marco und Tristanito, 

zwei unserer verwegensten Burschen, in 

Sicherheit bringen. 

So und so ähnlich verbringen wir die 

Zeit mit Belauern, Überfällen, Intrigen 

und den üblichen Niederträchtigkeiten. 

Erst als die Carabinieri am Sonntag ihre 

Transporte zu Ende gebracht haben, ha-

ben wir endlich Zeit, uns zu besinnen. 

Es ist schließlich der Tag des Herrn, und 

so kommen auch wir zu dem Entschluss, 

unsere Streitereien beiseite zu legen.

Was für ein großartiges Fest das war, 

kann man sich wohl denken! Alle Fami-

lien der Cosa Nostra vereint! Bis in die 

Morgenstunden saßen wir beisammen. 

Schade, dass sich am Folgetag bereits 

jede Familie wieder in ihre Heimat auf-

machen musste.

Linnert
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HERAUSFORDERNDE KÄMPFE UND EIN KNAP-
PER SIEG

Mafiageländespiel Pfingsten 

Alles war leise, man hörte nur die Vö-
gel, die ihre Lieder sangen. Dann gab 
es in der Nähe ein deutliches Knack, 
Knack. „Aha, da waren also irgend-
welche Anderen.“ Wahrscheinlich 
andere Mafi a-Familien, die auch auf 
den nächsten Polizei-Drogentransport 
warteten. Das hieß, dass wir uns ab 
jetzt in unserem Versteck ganz leise 
verhalten mussten. 

Ramirez, Aurén und ich lagen versteckt 
auf der einen Seite des kleinen Wald-
weges und der Rest unserer Gruppe 
auf der gegenüberliegenden Seite, 
ebenfalls gut verborgen im Gebüsch. 
Als wir dann, nur wenige Augenblicke 
später, durch die Büsche die ersten 
Polizeimützen sahen, griffen wir an. 
Unser Angriff kam für die Polizisten so 
überraschend, so dass wir sehr viele 
der Päckchen mit dem weißen Pulver 
erobern konnten. 

Nach diesem gelungenen Überfall 
überlegten wir uns eine neue Strategie 
für die nächste Attacke. Als es wieder 
soweit war, schlichen wir uns nach und 
nach hinter einen sehr dicken Baum, 

der umgefallen war, um nochmals die 
Polizei zu überraschen. Doch plötz-
lich standen keine 50 Meter hinter 
uns zwei andere feindliche Gruppen. 
Wir versuchten uns deshalb so leise 
wie möglich zu verhalten, damit sie 
uns nicht bemerkten. Als Aurén nach 
einer Weile nachschaute, war jedoch 
niemand mehr hinter uns, so dass wir 
uns wieder ganz auf die Polizei kon-
zentrieren konnten, die nach einen 
paar Minuten, noch ein Stück entfernt, 
auftauchte. 

Als wir angreifen wollten, hörten wir 
jedoch unerwartet vor uns ein großes 
Geschrei. Die beiden Gruppen von 
eben waren plötzlich doch wieder 
da und gerade dabei, den Transport 
zu überfallen. Trotz der zwei anderen 
Mafi afamilien griffen wir an. Es war 
ein sehr lauter und intensiver Kampf. 
Ich schnappte mir zwei Päckchen und 
rannte so schnell ich konnte weg und 
zwei Gegner hinter mir her. Ein Ast 
streifte meine Backe und verursachte 
einen Kratzer. „Ah, das tat weh.“ Dies 
war jedoch in diesem Moment egal, 
denn es war mir wichtig die Beute vor 
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den zwei Feinden, die immer noch 
hinter mir her waren, zu sichern. „Da, 
die Rettung!“ Ein Hügel mit mehreren 
großen Felsen. Ich versteckte mich 
rasch und versuchte unauffällig zu 
sein. Da ich hinter einem Felsen kau-
erte konnte ich nicht sehen, was die 
Anderen machten.

Als ich Schritte hörte, sprang ich auf 
und rannte wieder los. Doch die bei-
den Verfolger hatten kaum eine Chan-
ce da sie vom langen Rennen offenbar 
viel geschwächter waren als ich, so 
dass sie bald die Verfolgung aufgaben. 

Ich ruhte mich noch eine Weile aus 
und ging dann zum geheimen Treff-
punkt, den wir in unserer „Familie“ 
vorher vereinbart hatten. Dort ange-
kommen war aber niemand dort. Als 
ich dann kurz darauf aus der Nähe 
Stimmen hörte, versteckte ich mich 
gleich im nächsten Gebüsch. „Uhh 
Glück gehabt“; denn es waren keine 
feindlichen Mafi aclans, sondern Ivan, 
der Chemiker und zwei Begleiter, die 
auf dem Weg zu einer großen Weg-
kreuzung waren, wo sie darauf warten 
wollten, dass Familien kämen, um ihre 
erbeuteten Drogenpäckchen auf Qua-
lität und damit auch auf ihren Wert 
prüfen lassen! 

Bald hörte ich wieder Stimmen. Die-
ses Mal bemerkte ich, dass es Andreas 

und alle anderen aus unserer Gruppe 
waren. Nach einer kurzen Bespre-
chung gingen wir mit unserer Beute 
geschlossen als „Familie“ zum Chemi-
ker. Unsere Hoffnung war, dass noch 
niemand anderes da war und wir 
deshalb als Erste die Päckchen prüfen 
lassen könnten. Zwar gab es um den 
Chemiker herum einen Schutzkreis in 
dem man nicht von anderen Familien 
angegriffen werden konnte, doch die 
Gefahr bestand darin, noch kurz davor 
oder aber nach der Prüfung der Päck-
chen, also beim Verlassen des Schutz-
kreises, überfallen zu werden. 

In den Schutzkreis hinein durften nur 
drei Personen. Deshalb beschlos-
sen wir, die drei Geschicktesten und 
Schnellsten mit den Päckchen los zu 
schicken. Dies waren Aurén, Ramirez 
und ich. Andreas und die Anderen 
sollten in der Nähe warten, uns nach 
dem Ende der Drogenprüfung durch-
rennen lassen und dann sofort den 
Waldweg versperren, um die Gegner 
aufzuhalten. Der Plan glückte. Zwar 
versuchten die Langobarden und Feu-
erbrüder uns zu folgen, aber es gelang 
den Anderen sie so lange aufzuhalten, 
bis wir gut 50 m Vorsprung hatten, was 
im dichten Wald ziemlich viel war.

Nachdem wir drei erfolgreich weg-
gerannt waren, trafen wir uns eine 
Weile später alle bei unserem alten 
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Treffpunkt wieder. Jetzt wurde es hei-
kel, denn nun folgte der letzte Drogen-
transport für diesen Tag. Alle Familien  
kamen jetzt auf die Idee, die wir von 
Beginn an hatten, gleich am Anfang 
der Strecke anzugreifen. Deswegen 
teilten wir uns auf und versuchten je-
der für sich alleine einige Päckchen zu 
erbeuten. Die Polizei war zu diesem 
Zeitpunkt zahlenmäßig überlegen. Ich 
konnte nach einigen Gerangel wieder 
ein Päckchen aus dem Wagen greifen 
und rannte so schnell ich konnte weg. 
Dieses Mal verfolgte mich niemand. 
Ich versteckte mich hinter einem um-
gefallenen Baum und ruhte mich aus. 
Als ich kurz darauf weiterlief traf ich 
Aurén und wir gingen zusammen zum 
Treffpunkt.

Dann war der erste Tag fast vorbei. Am 
späteren Abend sollten sich alle Fami-
lienoberhäupter mit je zwei Begleitern 
beim großen Paten treffen, der extra 
aus Sizilien angereist war. Um 22 Uhr 
gingen Andreas, Aurén und ich los. 
Da kein Mond schien war es so dun-
kel, dass man die eigene Hand vor den 
Augen kaum sehen konnte, deshalb 
war es nicht leicht den Weg zu fi nden. 
Da man jedes kleinste Geräusch wahr-
nahm, wusste man, dass man auch 
selbst leise sein musste. Nach fast einer 
Stunde Weg waren wir die Ersten am 
Treffpunkt, der am anderen Waldende 
an einer Felsenklippe lag. Doch die 

Leibwächter des Oberpaten wiesen 
uns zurück, denn wir waren zu früh. 
Das wollten wir aber nicht auf uns sit-
zen lassen. Wir erlaubten uns deshalb 
einen kleinen Spaß und schlichen ge-
schickt und mucksmäuschenstill durch 
das dichte Gebüsch an der Leibwache 
vorbei zum Treffpunkt. Dort saßen 
die Herren aus Italien mit einem Glas 
Wein bei Kerzenlicht  und rauchten 
Zigarren. Wir kamen aus unserem Ver-
steck hervor, doch nur Andreas, unser 
Familienpate, durfte sich zu den gro-
ßen Chefs setzen, wir beiden anderen 
mußten wieder zurück und außerhalb 
des Schutzkreises warten. Als alles be-
sprochen war gingen wir zurück zu un-
serem Lager und legten uns schlafen. 
Es war nun schon nach Mitternacht. 

Am nächsten Tag, der recht erfolg-
reich für uns begann, blickten wir im-
mer wieder auf die Uhr. Beim letzten 
Drogentransport, der für alle Grup-
pen super wichtig war, wollten wir es 
noch einmal mit der Taktik vom Vortag 
versuchen: Wir wollten zusammen 
angreifen und dann sollte jeder auf 
sich alleine gestellt versuchen, so vie-
le Päckchen wie möglich zu schnap-
pen, um dann so schnell wegrennen 
wie er nur kann. Unser Plan ging auf. 
Wieder griffen mehrere Familien fast 
zugleich an und die Polizisten wehrten 
sich mit allem was sie hatten. Leider 
konnten wir jedoch in dem großen 
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Schlachtgetümmel nicht allzuviel er-
beuten, deshalb beschlossen wir mit 
den eroberten Päckchen noch mal 
zum Chemiker zu gehen, denn ge-
prüfte und gekennzeichnete Päckchen 
hatten einen doppelten Wert. Dum-
merweise achteten wir beim Chemiker 
jedoch nicht auf die Zeit. Das wäre je-
doch wichtig gewesen, denn alle Fami-
lien konnten ihre Beute beim großen 
Boss nur in einem kleinen Zeitfenster 

abgeben und das war schon bald. Beim 
Abhauen nach dem Chemiker, wo sich 
nur noch vereinzelte Mitglieder ande-
rer Familien herumtrieben, schlugen 
sich ersteinmal alle allein durch, bevor 
wir uns wieder an unserem Treffpunkt 
versammelten. Dadurch ging wieder 
einige Zeit verloren. Ramirez hatte auf 
dem Weg dorthin durch einen Zufall 
ein Versteck mit einigen  Drogenpäck-
chen der Feuerbrüder entdeckt und 
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diese an einen anderen Ort gebracht. 
Die sollte er nun holen. Wir warteten 
eine ganze Weile, doch er kam nicht 
wieder zurück. Nun war es schon fast 
zu spät, um den Weg bis zum Treff-
punkt mit dem Oberpaten noch zu 
schaffen. Denn wir mußten fast den 
ganzen Wald durchqueren. Deshalb 
rannten wir, so schnell wir konnten. 
Wenn es nicht mehr ging, mußten wir 
ein Stück zum Verschnaufen langsam 
machen, doch stehenbleiben konnten 
wir nicht, denn Andreas ließ uns keine 
Ruhe. Immer weiter rannten wir quer 
durch den Wald, durchs Unterholz, 
pfi ffen gelegentlich auf den Trillerpfei-
fen unser Erkennungssignal, um Ra-
mirez vielleicht doch noch zu treffen 
und schauten dabei immer wieder auf 
den Minutenzeiger der Armbanduhr. 
Dann lag nur noch ein steiler Abhang 
vor uns.

Ganz unten konnte man die Waldhüt-
te, die Treffpunkt war, sehen. Am Hang 
standen einige Jungs der Langobarden 
und ein paar Ältere. Wir rannten wie-
der los und ausgerechnet Aurén, der 
die meisten Päckchen bei sich trug, 
wurde festgehalten. Es war sogar nur 
einen Meter vom Schutzkreis entfernt, 
den die älteren Mafi osis absicherten, 
doch das wußten wir zunächst nicht. 
Es kam zu einem Gerangel und als wir 
kapierten, dass wir praktisch schon fast 
im Schutzbereich waren, in dem nicht 

mehr gekämpft werden durfte, schaff-
ten wir es auch Aurén mitsamt seinen 
Päckchen dort hinein zu ziehen. Nun 
waren wir fast am Ziel und fünf Mi-
nuten vor Schuß konnten wir unsere 
Päckchen schließlich abgeben. 

Ramirez und Sören, die sich alleine 
durchgeschlagen hatten, schafften 
es jedoch mit ihrer Beute leider nicht 
mehr rechtzeitig. Sie kamen 10 Minu-
ten zu spät. Wir warteten noch auf sie 
und gingen dann die fast 5 km lange 
Strecke zurück zu unserem Hortenla-
gerplatz um die Kohte abzubauen. Auf 
dem großen gemeinsamen Lagerplatz, 
wo schon die Jurte und einige Zelte 
der Älteren standen, bauten wir unse-
re Kohte dann wieder auf und gingen 
erst einmal zum Bach um uns zu wa-
schen.

Am Abend bei der großen Tafel, die 
aus weißen Laken bestand, die auf 
der Wiese ausgelegt waren und mit-
ten beim gemeinsamen italienischen 
Abendessen, verkündete der Ober-
pate das Ergebnis. Auf der Wiese wa-
ren mehrere Häufchen mit Drogen-
päckchen aufgetürmt. Alle warteten 
gespannt, was er nun sagen würde… 
Dann war es soweit. Wir konnten es 
kaum glauben, aber, „Hurra“, wir hat-
ten tatsächlich gewonnen.  Und das 
sogar obwohl wir am Samstag die ers-
ten beiden Transporte verpasst hatten, 
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da wir dummerweise an einem fal-
schen Waldweg gewartet hatten. 

Doch es war ein sehr knapper Sieg, 
denn um ein Haar, wenn wir am Ende 
nur ein paar Minuten länger gebraucht 
hätten, hätten wir gar kein einziges 
Päckchen abgeben können und wären 
Letzter geworden. 

Nach dem Bundesfeuer und einer 
längeren Singerunde gingen wir schla-
fen. Am nächsten Morgen zogen wir 
alleine als Horte mit unseren Gitarren 
durchs Lager und weckten mit meh-
reren Liedern alle anderen, auch alle 
Älteren, die noch schliefen. 

Elias
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IST DER WANDERVOGEL NOCH ZEITGEMÄSS? 
Hinter Wolken die Sonne zu sehn, gibt 
trügliche Lichter;
Ohne Wolken sie sehn, blendet und 
stumpft das Gesicht.
Also schaue du sie hier unten auf der 
Erde im ruhigen Abglanz;
Taten lehren uns mehr als ein bezau-
bernder Blick.

Johann Gottfried Herder (1744 - 1803, 
Kulturphilosoph)

Ist die Zeit des Wandervogels vorbei 
oder wird er noch „gebraucht“? Kon-
servieren diejenigen die sich noch so 
nennen, lediglich schöne Erinnerun-
gen oder haben sie eine Zukunft? Wie 
soll seine Entwicklung weitergehen, in 
wieweit soll man von den Ideen der 
Gründerzeit ablassen und sich den 
momentanen äußeren Umständen an-
passen? 

Darüber werden in den heutigen 
Nachfolgebünden und Gruppen der 
historischen Jugendbewegung, aber 
vielleicht mehr noch von einigen Au-
ßenstehenden intensive Diskussio-
nen geführt.

Der frühe Wandervogel

Schauen wir zunächst, was der Wan-
dervogel einmal war. Dazu eine be-
merkenswerte Defi nition aus Dr. 
Gerhard Ziemers Standardwerk “Der 
Wandervogel“:

„Der Wandervogel war ein Jugend-
reich. Dies nicht in einem nur un-
gefähren Sinne, sondern fast in der 
Bedeutung einer echten Staatsgrün-
dung. Dieser Jugendstaat war auch 
nicht, wie man oft aus der Perspekti-
ve der Erwachsenen geurteilt hat, ein 
Gebil de der Romantik, also vom Tage 
weggewandt. Von einer solchen träu-
merischen Grundhaltung war im Wan-
dervogelreich keine Rede. Es war die 
höchste Gegenwart. ... “

Seine Ideale, sein Lebensstil und seine 
Lieder drangen in den immer neuen 
Wellen der vom Wandervogel entfach-
ten Jugendbewegung und ihrer breiter 
und breiter werdenden Randgebiete 
tief in die Gesamtnation ein und ließen 
vor Ausbruch des ersten Weltkrieges 
die Hoffnung zu, daß unser Volk sich 
durch den ,,Wan dervogeldeutschen“, 
wie Hans Breuer ihn nannte, innerlich 
befreien und in einem schöneren Sin-
ne erneuern könnte. 
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Was aber waren nun die Ideale des 
Wandervogels, die über das jugend-
liche Sonderleben hin aus für die Ge-
samtnation von Bedeutung wurden? 

Sie hatten zunächst alle den außeror-
dentlichen Vorzug, daß sie wirklich ge-
lebt und nicht, wie sonst in Politik, Er-
ziehung und Teilen der Lebensreform 
weithin üblich, nur verkündet und ge-
fordert wurden. Es gab im Wandervo-
gel kein Weiter leben der Klassen, die 
unsere Gesellschaft damals trennten. 
Gewertet wurde nur die Persönlich-
keit des Einzelnen, und auch diese un-
ter höchstper sönlichen ethischen und 
charakterlichen Gesichtspunkten. Das 
Ver hältnis des Wandervogels zur Na-
tur, seine Art zu wandern und sich da-
bei zu kleiden, haben nach außen hin 
den größten Eindruck gemacht und auf 
vielen Wegen befreiend für das ganze 
Volk gewirkt.

Insgesamt war es jedenfalls so, daß alle 
Ideale, die im Wandervogel reich erblüh-
ten und zu einem Widerhall in der Bevöl-
kerung führten, Rückkehr zur Natur, Ent-
haltsamkeit, Volkslied und neue Tracht, 
nur möglich waren auf der Grundlage 
der Freiheit, die der Wandervogel von 
Anfang an gegenüber den Vorurteilen 
der damaligen Gesellschaftsord nung 
hatte. Für ihn gab es als Wertschema in 
bezug auf den Men schen nur den Men-
schen.”

Soweit ein kleiner Einblick in den 
Wandervogel in seiner Gründerzeit 
vor dem Ersten Weltkrieg.

Was kann und soll heute von den da-
maligen Inhalten und Idealen noch 
gültig sein? 
Was ist heute, über die Freude am Zel-
ten, Musizieren, wildem Geländespiel 
und Erkunden von fremden Ländern 
hinaus, unsere Daseinsberechtigung? 

Blicken wir dazu zunächst, vornehm-
lich mit der Perspektive der heran-
wachsenden Generationen, in die Ge-
sellschaft der Gegenwart.

Die Gesellschaft der Gegenwart

Wir leben heute in einer Welt der 
Medien, in der hauptsächlich das ver-
breitet wird und damit auffällt, was 
skurril ist, was Abwechslung bringt, 
was die oft als solche empfundene 
Langeweile des Lebens unterbricht. 

Zweifellos gibt es bei sehr vielen Er-
wachsenen, wie auch Jugendlichen 
diese Langeweile und Unterforde-
rung, denn wir alle haben ja heute 
viel mehr Zeit zur freien Verfügung 
als vor 50 oder gar 100 Jahren, denn 
für die tägliche Daseinsfürsorge muß, 
im Vergleich zu früher, nur noch 
wenig praktisch getan werden. Das 
betrifft sogar ganz besonders die 
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Heranwachsenden, die in den Fa-
milien heute kaum mehr für wichti-
ge Aufgaben tatsächlich gebraucht 
werden oder gar tragende Rollen 
spielen. Falls sie nicht zufällig auf ei-
nem Bauernhof oder mit mehreren 
jüngeren Geschwistern aufwachsen, 
dann brauchen sie sich nur um sich 
selbst, Schule und Freizeitvergnügen 
zu kümmern. 

Zudem leben wir in einer Zeit in der 
kaum noch wirklich, d.h. fundiert und 
zuverlässig (in Bezug auf die Verbin-
dung Wort/Tat) kommuniziert, aber 
umsomehr konsumiert wird. Dies 
geht einher mit ei ner Verdinglichung 
und Entpersonifi zie rung des ande-
ren. Der französische Soziologe und 
Philosoph Jean Baudrillard spricht 
in diesem Zusammenhang von der 
,,Gesichtslosigkeit der modernen 
Gesell schaft“. Er meint, daß die gegen-
wärtige Kultur dadurch gekennzeichnet 
ist, daß der Andere nicht mehr in seiner 
Persönlichkeit, seinem eigenen, höchst 
indivi duellen Wesen wahrgenommen, 
aner kannt und wertgeschätzt wird. 
Stattdessen erfolgt die fetischistische 
Betrachtung des anderen nur als Pro-
dukt, das seines We sens beraubt ist und 
kein Gesicht mehr hat. 

Interessante Beispiele dafür sind 
Castingshows, entsprechende Inter-
netplattformen, soziale Netzwerke 

und YouTube-Videos in denen sich 
Jugendliche weniger zu ihrer eigenen 
Freude, was ja legitim wäre, sondern 
zur Freude zuschauender Dritter mit 
skurrilen Äußerungen und Darbie-
tungen produzieren. Dabei leben sie 
das dort vorgeführte aber allermeist 
gar nicht selbst, was ja in gewissem 
Umfange auch Skurriles legitimieren 
würde, sondern versuchen lediglich 
einem sensationsgierigen Publikum 
oder einer zuschauerquotenorien-
tierten Jury ein gewünschtes Bild zu 
liefern. 

Äußerlichkeiten, Gesichtslosig-

keit und Spaßfaktor

Auch am heutigen Stellenwert der 
Äußerlichkeiten, wie Kleidung, Fri-
suren und Körperbemalung, einer 
virtuellen bzw. eingebildeten „Grup-
penzugehörigkeit“, die sich aus dem 
Besitz gewisser Geräte, wie I-Phones, 
gleichen Fan-Idolen oder der Mit-
gliedschaft in sozialen Netzwerken 
ergeben, läßt sich eine fortschrei-
tende Entpersonifi zierung erkennen. 
Gefühlter Individualismus der eige-
nen Person bezieht sich also zuneh-
mend weniger auf tatsächliche, ganz 
persönliche Fähigkeiten, Können, 
Künste, Eigenarten, Vorlieben, son-
dern vielmehr auf Angedachtes und 
Ersehntes, auf das, was gerade aktu-
ell und „angesagt“ ist und wird oft nur 
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durch eine entsprechende „Verpa-
ckung“ erreicht. 

Nun ist es anlagenbedingt eine natür-
liche Sache, daß gerade Jugendliche 
zur “Banden-“ und Gruppenbildung 
neigen, wovon im Prinzip ja auch 
Wandervogel- und andere Gruppen 
profi tieren würden. Erschreckend ist 
aber, daß die reale Persönlichkeit 
und tatsächlich vorhandene Fähig-
keiten des Einzelnen dabei heute 

meist nur eine sehr untergeordnete 
Rolle spielen. So sind z.B. die zuvor 
genannten Kriterien, wie auch Vorlie-
ben für bestimmte Arten von Musik 
und die Art sich zu kleiden, als Aus-
wahlkriterium für die Personen, mit 
denen man seine freie Zeit verbringt, 
für sehr, sehr viele offensichtlich viel 
wichtiger, als Charakter, Begabun-
gen, Zuverlässigkeit oder der Einsatz 
für ein als gut erkanntes Ziel. 

Zu der Gesichtslosigkeit 
der modernen Gesellschaft 
gesellt sich zudem de-
ren Verfl achung und Ver-
einheitlichung. Trotz der 
heutigen infl ationären 
Verwendung des Begriffs 
„individuell“ wird, wie der 
Philosoph Peter Sloterdijk 
in seinem Essay „Die Ver-
achtung der Massen“ dar-
legt, die bloße Existenz von 
Unterschieden, besonderen 
Fähigkeiten und Hierar-
chien als Beleidigung und 
Provokation empfunden. 
Natürliche und kulturelle 
Abgrenzungen -wie Ge-
schlecht oder Bildung- wer-
den als „undemokratische 
Konstrukte“ interpretiert, 
die egalisiert werden müs-
sen. Geduldet werden nur 
mehr Unterschiede, die 
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substantiell nichts bedeuten und ledig-
lich eine temporäre Interessantheit im 
Rahmen der Spaßgesellschaft markie-
ren.  

Tatsächliche Individuen sind eher 

unerwünscht

Außerhalb des Spaßfaktors, wozu z.B. 
zur Zeit auch ungewöhnliche sexuel-
le Neigungen und selbst verändertes 
Äußere, wie Kleidung, Piercings und 
die Haarfarbe gehören, werden Men-
schen aber nicht als tatsächliche Indi-
viduen wahrgenommen, im Gegen-
teil, sie sollen im Verhalten und ihren 
Vorstellungen möglichst ähnlich sein 
wie man selbst. 

Ähnlich und keineswegs besser sind 
auch Anspruch und Forderungen aus 
dem politisch – gesellschaftlichen - 
staatlichen Bereich. Auch hier gibt 
es kein erkennbares Bestreben über 
den Spaßfaktor und substantiell nichts 
bedeutende Unterschiede hinaus, tat-
sächliche Individuen herauszubilden 
und zu fördern. Im Gegenteil, heim-
liches Leitbild sind wohl eher fl exib-
le Arbeitsnomaden, die ihre Ausbil-
dungszeit möglichst kurzfassen (G8, 
Bachelor), hauptsächlich berufl ich 
etwas können und als Mitarbeitende, 
Verdiener, Steuerzahler und Konsu-
menten rasch helfen, die Wirtschafts-
kraft zu steigern. 

So scheint es in unserer heutigen Zeit 
nicht um eine tatsächliche Förderung 
des einzelnen Menschen und seiner 
Anlagen und Fähigkeiten zu gehen, 
im Gegenteil, im Allgemeinen schei-
nen sich alle weitestgehend mit der 
Verfl achung des geistig-kulturellen 
Niveaus zu arrangieren.Oder sogar 
schlimmer, wie der spanische Schrift-
steller Ortega y Gasset drastisch for-
mulierte: „Charakteristisch für den ge-
genwärtigen Augenblick ist jedoch, daß 
die gewöhnliche Seele sich über ihre 
Gewöhnlichkeit klar ist, aber die Unver-
frorenheit besitzt, diese Gewöhnlichkeit 
gar überall einzufordern.“  

Das Wandervogelideal, der fausti-

sche Mensch

Erinnern wir uns nun an Ziemers Blick 
auf den Wandervogel. Wie anders 
war doch dessen Wertschema, im Be-
sonderen, wenn es in Bezug auf den 
Menschen nur den Menschen selbst, 
d.h. Wesen und Charakter gelten ließ 
und nicht, wie heute so oft, haupt-
sächlich Äußerlichkeiten, Moden, 
Ansichten von Meinungsführern und 
die Fähigkeit das Bruttosozialprodukt 
zu steigern. Ein Wandervogelideal 
war zudem der faustische Mensch, 
der stets vorwärtsstreben und in sei-
nen Fähigkeiten und Möglichkeiten 
beständig wachsen sollte. 
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Stellt man nun beides (Blick in die 
Gegenwart und Wandervogelideale) 
gegenüber, läßt sich durchaus eine 
Aufgabe erkennen. Für diejenigen, 
denen Menschen und Kultur ganz be-
sonders am Herzen liegen, gar eine 
„Notwendigkeit“. Ja, Wandervogel 
hat auch heute, oder vielleicht gerade 
heute, seine Daseinsberechtigung! 

Es zeigt sich aber auch, wie wenig 
„aufregend“ und medien- und öf-
fentlichkeitswirksam solches auf das 
Innere, auf Bildung, Reifung und das 
Werden jugendlicher Menschen ge-
richtetes Wirken ist. In unserer heu-
tigen, nach Schrillem gierenden und 
zudem stark durch globale Einfl üsse 
bestimmten Mediengesellschaft fi n-
det all das keine öffentliche Beach-
tung mehr. Wenn überhaupt, dann 
nur im Zusammenhang mit Skanda-
len. Da nutzt auch der Gang in die 
Städte, Marktplatzsingen und der 
eine oder andere Zeitungsartikel 
recht wenig. 

Früher, in der Entstehungszeit war 
es für den Wandervogel einfacher, 
denn er hob sich, deutlich sichtbar 
und positiv, vom Üblichen ab und 
er fi el zudem auf fruchtbaren Bo-
den. Es gab eine gesellschaftliche 
Bereitschaft, zumindest bei den „Eli-
ten“ sogar ein Bestreben, zu „Höhe-
rem“, „Besserem“, was sich auch auf 

Erkenntnis- und Kulturgewinn be-
zog. Zudem war und wirkte die vom 
Wandervogel für sich in Anspruch 
genommene Freiheit und jugendli-
che Selbstbestimmung mindestens 
modern, teilweise sogar revolutionär. 

Auch das Reisen, zumal rein zum 
Vergnügen und aus Neugier auf Er-
fahrung und die Welt, zudem preis-
günstig, war recht unbekannt, aber 
attraktiv. Der Wandervogel ist also 
per-se aufgefallen, egal, ob er sich 
bewußt öffentlich präsentiert hat 
oder nicht, in den Großstadtschulen, 
an den Universitäten hat man darü-
ber geredet.  Und wenn in der Stadt, 
gar auf einem Dorfplatz öffentlich 
musiziert wurde, dann war das, auch 
mangels anderer Ablenkung, ein „Er-
eignis“. Bisweilen kann man das sogar 
noch in abgelegenen Gegenden, ins-
besondere im Ausland erleben.

Jugendliche Interessen haben sich ge-

wandelt, Wald, Natur und Philoso-

phie sind kaum noch Thema

Heute erscheint vieles von dem, was 
der Wandervogel früher „geboten“ 
hat, nämlich zuvörderst Selbstbe-
stimmung, Freiheit und Reisen, vor-
dergründig als für alle erreicht oder 
man kann es einzeln, losgelöst von 
Bundes- und Gruppenbetätigung 
„buchen“. Wenn von fehlenden 
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Entfaltungsmöglichkeiten für die Ju-
gend die Rede ist, so stehen zumeist 
die fi nanzielle Ausstattung (Stichwort 
„Kinderarmut“, „mehr Geld für Ju-
gendzentren“ etc.) oder gesetzliche 
und gesellschaftliche Hürden der 
Triebbefriedigung (z.B. Rauschmit-
tel) im Fokus, weniger hingegen das 
geistige-philosophische und ganz-
heitliche Spektrum jugendlicher 
Entwicklung.  Von Natur und Wald 
als möglichem jugendlichem Entfal-
tungsraum ist gar keine Rede mehr.

Wie auch?! - hier haben einerseits 
Eisvögel und Mopsfl edermäuse oder 
aber der Wirtschaftswert (nachwach-
sender Rohstoff, Jagdpachten) klaren 
Vortritt, andererseits fehlt heute den 
Jungen leider auch jegliches Inter-
esse daran. Selbst zum Klettern geht 
man allermeist lieber in Hallen.

Im Zuge der Verwirtschaftlichung 
und Versachlichung der Umwelt 
und vieler Lebensbereiche gehen 
nicht nur mystische, sondern auch 
historisch-geistige Bezüge verloren. 
Zu Beginn des 20. Jahrhunderts hin-
gegen spielten Begriffe wie Klassi-
sche Bildung, Romantik, Abendland 
wichtige Rollen und der Wald, Bur-
gruinen, manche Landschaften und 
vieles andere hatten noch eine ge-
heimnisvolle Aura. 

Durch die beschriebenen gesell-
schaftlichen Veränderungen fehlen 
dem Wandervogel heute leider die 
Anknüpfungspunkte, sowie eine wer-
bewirksame Aufmerksamkeit und 
breitere Öffentlichkeit.  Leider fehlt 
auch die vor 100 Jahren offenbar vor-
handene gesellschaftliche Offenheit 
für sein inhaltliches Streben und die 
damals existierende Bereitschaft zur 
kulturellen Weiterentwicklung.

Persönliche Erfüllung, Ganzheit-

lichkeit und Freundschaften

So ist zwar das Umfeld und die all-
gemeine Wahrnehmung heute eine 
andere als in den „großen“ Jahren des 
Wandervogels, zur Entstehungszeit 
und zwischen den Kriegen, doch die 
potentielle Aufgabe ist keineswegs 
kleiner geworden. Im Gegenteil, viel-
leicht ist der Wandervogel heute da-
durch noch (im Wortsinne) „notwen-
diger“. 

Zugpferde sind allerdings nicht mehr 
das Reisen, das Musizieren und der 
Wunsch nach Selbstbestimmung, 
sondern eher das, was auch schon 
früher mit im Wesenszentrum stand, 
aber leider nur wenig nach außen 
wirken kann, nämlich persönliche 
Erfüllung, erlebte und belastba-
re Freundschaften und ganzheitli-
ches Miteinander. Ebenso auch das 
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Erlebnis, als Einzelner wichtiger Teil 
eines Ganzen, eines größeren, stär-
keren Organismus zu sein, einer Hor-
te, einer Fahrtengruppe, eines Bun-
des. Gerade dabei kommt zweierlei 
zusammen, es wird Gemeinschaft, 
wirkliche Kameradschaft und Freund-
schaft erlebt, was ja heute eher selten 
ist, gleichzeitig ergibt sich aber die 
Stärke der Gemeinschaft und auch 
deren Möglichkeiten aus den indivi-
duellen Charakteren und Fähigkei-
ten. Zudem auch noch weitgehend 
unabhängig vom Alter. In einer Fahr-
tengruppe hat z.B. der junge „Koch“ 
eine ebensowichtige Aufgabe wie 
der Gitarrist, der Anführer oder der 
Feuermacher. Der jugendliche Philo-
soph und „Träumer“ ist z.B. als Ideen-
geber für die Gruppenfunktionalität 
genauso wichtig wie der Pragmatiker, 
der ausdauernde Sportler, der ‚Spaß-
vogel‘ oder der Liedermacher.

Das unterschiedliche Alter auch in-
nerhalb der Gruppen, die fehlen-
de Konkurrenz zueinander und das 
weite, ganzheitliche, und dazu sogar 
noch wechselnde Spektrum eigener 
einzubringender Fähigkeiten, bilden 
den Unterschied z.B. zu einer Sport-
mannschaft. 

Das gemeinsame Musizieren und Sin-
gen drückt dieses Miteinander, aber 
auch einen Teil dieser Erlebnis- und 

Gefühlswelt aus und verstärkt sie 
noch. Es ist deshalb nicht lösbar vom 
Tun und Wesen der Gruppe und 
daher auch kein Teil, das man nach 
Belieben pädagogisch beeinfl ussen, 
lenken oder als Mittel zur Selbstdar-
stellung und Werbung verwenden 
kann.  

Auf das Tun und Erleben ebenso ver-
stärkend wirken die auch heute noch, 
selbst in unserer urbanen, mitteleu-
ropäischen Landschaft, zu fi ndenden 
einsamen Ruinen, Steinbrüche und 
Waldseen, wenn sie denn als Kulis-
se und Raum für Erkundungen und 
Übernachtungslager aufgesucht wer-
den. Auch der abendliche Feuerkreis 
hat eine nicht zu unterschätzende 
Wirkung. 

Sicher, Lagerfeuer sind heute fast al-
lerorten verboten, doch entzünden 
lassen sie sich dennoch. Es braucht 
halt der Leute die es trotzdem tun. 
Die sind weniger geworden, ja! Die 
allgemeine Tendenz zum Konsum 
und die Angst davor, Verantwortung 
zu übernehmen oder, etwas „falsch“ 
zu machen, macht auch vor Bündi-
schen-, Wandervogel- und Pfadfi n-
dergruppen nicht halt. So hält auch 
hier die Jugendpfl ege Einzug mit 
„Events“, Lagern, buchbaren Fahrten 
ohne Gruppenbezug und großen 
Gemeinschaftstreffen mit viel von 
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anderen, gar Profi s, gemachtem „Pro-
gramm“.  

Die scheinbare Freiheit des Einzel-
nen wird dadurch sogar größer, denn 
er kann wählen, ohne sich zu ver-
pfl ichten, ohne Verantwortung über-
nehmen zu müssen. 

Doch der entscheidende Erlebnisteil, 
der auf Ganzheitlichkeit abzielt, der 
Freundschaft, die ja langsam wachsen 
muß, erfahren läßt, der vermittelt „Du 
wirst gebraucht“, der ein „Geben und 
Nehmen“ lehrt, also auch Pfl ichten zu 
übernehmen, fällt bei einer Eventori-
entierung weg. Dabei haben solche, 
vordergründig vielleicht als lästige 
Pfl icht gesehenen Herausforderun-
gen, z.B. sich auch bei Regen und 
Kälte auf den Weg zur regelmäßigen 
Gruppenstunden zu machen, auf Jün-
gere achtzugeben und ihnen etwas 
beizubringen und den Gruppenbus 
oder das eigene Heim in Schuß zu 
halten, durchaus eine anziehende 
Wirkung. Sie zeigen denjenigen, die 
sich hingeben, auch den Jüngsten, 
daß sie eine Aufgabe haben, als Per-
sonen wichtig sind. 

Durch die gemeinsam durchstan-
den Abenteuer, die langen Fahrten 
auf denen zwangsläufi g jedwede 
Masken fallen und die ‚wahren‘ Per-
sönlichkeiten offenbar werden, lernt 

man einander gut kennen, und man 
braucht einander und muß sich auf-
einander verlassen können. In einem 
solchen Umfeld, das zudem viele 
Interessengebiete miteinander ver-
eint, können Kameradschaften und 
Freundschaften gedeihen, die noch 
handfest und belastbar sind und, 
auch heute noch, meist über eine 
sehr lange Zeit, oft bis zum Lebens-
ende Bestand haben. Auch wenn 
es heute, gerade in den sozialen 
Netzwerken, sogar eine regelrechte 
‚Freundschafts-Infl ation‘ gibt, einige 
sogar hunderte (virtuelle..) haben und 
sich so vielleicht beruhigt und sicher 
fühlen, so kommt es doch, gerade bei 
Krisen und Problemen, auf den Einen 
an, mit dem man reden kann und der 
auch tatsächlich kommt, zuhört und 
hilft. Gerade in unserer schnellebi-
gen, oft kühlen und unpersönlichen 
Zeit gibt das Halt und vielleicht auch 
etwas Sicherheit und Selbstvertrauen 
und ist eine gute Basis für die Entwick-
lung einer eigenen Persönlichkeit.  

Der Wandervogel ist heute ähn-

lich einzigartig wie zu seiner Grün-

dungszeit

All das wiederum macht den Wan-
dervogel auch heute noch, oder 
sogar heute erst recht, ziemlich ein-
zigartig. Man kann sagen, der Wan-
dervogel ist mit diesem nach innen, 
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auf den Menschen gerichteten Be-
streben, das zudem Miteinander und 
zwischenmenschliche Verbindungen 
fördert, ein Gegenmodell zur heuti-
gen erlebten Umwelt geworden. Das 
war auch schon zu seiner Gründungs-
zeit so, verändert hat sich hauptsäch-
lich das Umfeld.

Doch den Versuch wagen, all diese 
Ideale und Ideen in die Praxis und in 
lebendige Gruppen umsetzen, kön-
nen nur diejenigen, die sie sich auch 
selbst zu Eigen machen. Zudem brau-
chen sie ein besonderes Verhältnis 
zur Jugend und Lust auf Natur und 
Abenteuer. 

Allein deshalb, weil es nicht 
allzuviele, eher immer weni-
ger davon gibt, wird der Kreis 
klein bleiben und kann der 
Wandervogel kein Massen-
phänomen werden. 

Anders hingegen die Pfad-
fi nder, die eher der Jugend-
pfl ege zuzuordnen sind. Lord 
Baden Powells Idee, Jugend-
liche von der Straße zu holen 
und sie sinnvoll zu beschäfti-
gen, vielleicht auch zu bilden, 
hat sich dort verwirklicht, dort 
sind Programme und pädago-
gische Konzepte angebracht. 

Beim Wandervogel jedoch lag 
und liegt das Ziel, auch heute 
noch, weiter im Streben, hin 
zum besseren, und damit eng 
verbunden, zum erfüllteren 
Menschen! Es kommt von in-
nen, also von denen die dabei 
sind und nicht von außenste-
henden Pädagogen, sozial 
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Engagierten oder staatlichen Stellen 
und es richtet sich auf den Einzelnen, 
nicht auf die Masse.

Triebfedern sind persönliche Freund-
schaften, jugendliche Gesinnung, 
Freude an Natur und jungen Men-
schen und die Erkenntnis, daß es 
mehr geben muß, als Vernunftden-
ken, Rationalität, Ökonomie und 
Zahlen. Wo solche Erkenntnis und 
Streben fehlen und rein vernünftig 
und jugendpädagogisch agiert wird, 
ist wesentliches vom Wandervogel-
gedanken verloren gegangen.

Für die Weinbacher stehen Wander-

vogelideale und Ansprüche im Mit-

telpunkt 

So gibt es heute viele unterschied-
lich geprägte und gerichtete Grup-
pen und Bünde. Manche halten an 
Werten fest, sind weiter „Strebende“, 
andere passen sich bis zur Unkennt-
lichkeit ihrer Umgebung an. Der Un-
terschied ergibt sich dabei nicht aus 
„altmodisch“ oder „modern“, aus 
Kleidung, Ausrüstung oder Liedgut, 
sondern vielmehr aus dem Aufgeben 
oder Festhalten an Idealen und dem 
Versuch ihrer Verwirklichung oder 
dem bequemen, stetigen Absenken 
von eigenen Ansprüchen. Die ein-
gangs gestellten Fragen lassen sich 
daher nicht pauschal beantworten, 

sie variieren von Bund zu Bund und 
selbst dort womöglich von Gruppe 
zu Gruppe. 

Für uns Weinbacher allerdings stehen 
die eben beschriebene Wandervo-
gelideale, Ansprüche und Ur-Ideen 
auch heute noch im Mittelpunkt. Un-
ser Augenmerk liegt auf denjenigen 
die mit uns gehen, ihnen gilt unsere 
Aufmerksamkeit und hier liegt unser 
Ziel. Herausbildung der Persönlich-
keit und Selbstsicherheit jedes Ein-
zelnen durch Bewährung auf Fahrt, 
hier und da auch in schwierigen und 
körperlich anstrengenden Situatio-
nen, sowie durch das Zusammenle-
ben und den Umgang miteinander, in 
einem Klima in dem Kameradschaft 
selbstverständlich ist und Freund-
schaft wachsen kann. 

Dabei sollen unsere Jungen auch zur 
Natur einen ehrlichen, weil nicht auf-
gesetzten, sondern einer inneren Lie-
be entspringenden Zugang erfahren. 
Auf dieser Grundlage kann dann spä-
teres persönliches Engagement und 
ein entsprechender Lebenswandel 
zu deren Erhaltung beitragen.  

Durch Aufgabenübertragung an je-
den Einzelnen, der Möglichkeit für 
alle, aktiv mitzugestalten und durch 
die Förderung der musischen Fä-
higkeiten rundet sich dieses Bild 
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ab. Davon profi tiert jeder Junge in 
unseren Reihen ebenso wie die Ge-
meinschaft der Gruppe, die natürlich 
mehr ist als die Summe der Einzelleis-
tungen. Ähnlich wie in einem Chor, 
der ja letztlich im Ergebnis auch weit 
mehr ist, als die bloße Addition der 
Einzelstimmen. Von einer guten 
Gruppe profi tieren wiederum in ers-
ter Linie deren Mitglieder. Deshalb 
ist all unser Wirken fern von jedem 
schulischem und unpersönlichem 
Anspruch. Was man tut, tut man ge-
wissermaßen für sich selbst und für 
diejenigen die man mag. 

So soll unser Handeln auch in der Zu-
kunft geprägt werden. Es unterschei-
det sich in allen aufgeführten Punk-
ten nicht wesentlich von Idealen und 
Ansprüchen aus den frühen Wander-
vogeltagen.

Sind wir deshalb altmodisch, gar 
rückwärtsgewandt? Sollen wir Kon-
zepte grundlegend ändern, alles ein 
wenig pädagogisch aufhübschen, 
oder ist nicht gerade die Beständig-
keit in der Erkenntnis für das, was 
wirklich wesentlich ist, ein Indiz für 
die Erhabenheit unserer Vorstellun-
gen und Ideale?

Zudem gilt für jeden von uns: Wenn 
ein Junge später, in vielen Jahren, als 
Erwachsener sagen kann, “damals, 

beim Eintritt in die Wandervogelhor-
te begann das Glück meiner Jugend“, 
dann waren wir erfolgreich! In dieser 
Richtung wollen wir im Weinbacher 
Wandervogel streben. 

Doch am besten wäre es, wir halten 
es bei der Betrachtung des Wander-
vogel wie Gottfried Herder: Taten leh-
ren uns mehr als ein bezaubernder Blick.

Andreas
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 RAUSCH – ZWISCHEN RITUAL UND RISIKO

Rauschmittel und die Frage, ob es einen verantwortlichen Umgang damit 

geben kann

In zwei ausführlichen Artikeln, erschie-
nen 2015 in der Frankfurter Allgemei-
nen Zeitung, wurde über die negati-
ven Folgen des Kiffens und Trinkens 
berichtet. Sowohl Cannabis als Alko-
hol werden als unterschätzte Drogen 
bezeichnet. Die Autoren beschreiben 
das Lähmende und auch langfristig 
Schädliche, das von diesen Drogen 
ausgehen kann, wie auch deren allge-
genwärtige Verharmlosung. Besonders 
bei Alkohol wird es deutlich, wenn es 
zum guten Ton gehört, sich die Kante 
zu geben, letztlich sich gemeinsam zu 
vergiften.

Der Autor des Artikels zu Alkohol, 
Markus Günther, leitet folgend ein: 
„Es gibt viele Arten, sich unbeliebt zu 
machen. Kaum eine wirkt so zuver-
lässig, wie vorzuschlagen, dass wir 
diesmal auf Alkohol verzichten. Rich-
tig, es gibt das maßvolle, genussvolle 
Trinken, und es gibt Wein und Bier als 
lebendige, gepfl egte Kulturtradition. 
Aber die unheilvolle Seite des Alko-
hols, die destruktive Kraft, die in ihm 
steckt, ist meist nur ein paar Gläschen 
weit entfernt. [...] Die Grenzkontrolle 
unterliegt einer Charakterstärke, die 
viele nicht aufbringen, jedenfalls nicht 

auf Dauer. Für die einen ist es die aku-
te Konfl ikt- oder Krisensituation, die 
den Genuss in Sucht verwandelt, für 
andere ist es ein schleichender, oft 
jahrzehntelanger Prozess, in dem aus 
dem harmlosen Feierabendbier eine 
übermächtige Droge wird, gegen die 
man sich nicht mehr aus eigener Kraft 
wehren kann. “

Später listet er Zahlen auf, die das de-
struktive Potential von Alkohol veran-
schaulichen sollen: „Vermutlich zehn 
Millionen Menschen in Deutschland 
konsumieren mehr Alkohol, als ihrer 
Gesundheit guttut; etwa 1,8 Millionen 
sind im engeren Sinne alkoholabhän-
gig. Von den Gewalttaten wird ein Drit-
tel unter Alkoholeinfl uss begangen. 
[...] Betrunkene verursachen 15.000 
Verkehrsunfälle im Jahr. 74.000 To-
desfälle werden in Deutschland jähr-
lich auf die direkten Folgen des Alko-
holmissbrauchs zurückgeführt.“

Im Artikel zu Cannabis läßt der Autor, 
Prof. Rainer Matthias Holm-Hadulla, 
ein Psychiater, zunächst einen Kunst-
studenten, der ihn vor einigen Jahren 
aufsuchte, weil er seine Einfälle nicht 
umsetzen konnte, fünf Jahre nach der 
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Beratung zu Worte kommen: „Mari-
huana beruhigt und entspannt. Aber 
genau das macht auch unproduktiv. 
Wenn ich Cannabis konsumierte, 
war ich vollkommen unkreativ, aber 
es quälte mich nicht.“ Er fügte hinzu: 
„Viele meiner Kommilitonen sind auf 
der Strecke geblieben: Schlichte Lust-
losigkeit, aber auch Depressionen und 
Ängste und am schlimmsten sind die 
Psychosen.“

Dann zitiert er aus Fachartikeln, um 
das Risiko zu belegen: „Schädigungen 
der Hirnentwicklung, die mit Störun-
gen von Motivation, Konzentration 
und Gedächtnis einhergehen, gelten 
als wissenschaftlich bewiesen. Die 
substantiellen Hirnveränderungen bei 
Cannabiskonsumenten [...] zeigen sich 
vorwiegend [...] für Gedächtnisfunk-
tionen [...] [und] für die Emotionsre-
gulation [...]. Die Funktionsstörungen 
des Gehirns lassen sich auch durch 
einen Abfall des Intelligenzquotienten 
objektivieren. [...] Die Störungen von 
Hirnfunktionen und Hirnstrukturen 
sind bei frühzeitigem, längerem und 
hochdosiertem Gebrauch oft dauer-
haft.“

Zum positiven Erlebnis von Cannabis-
Konsum kommentiert er abschließend: 
„Viele erleben den Cannabis-Konsum 
als angenehm und entspannend. Aber 
ist diese Entspannung beispielgebend? 

Es ist naheliegend, dass bei verbrei-
tetem Gebrauch auch Pubertierende 
ihre Energien durch Cannabis zähmen 
möchten. Dabei gibt es bessere Rituale, 
die Turbulenzen des Erwachsenwerdens 
zu gestalten, etwa Musik, Kunst, Litera-
tur, Sport und nicht zuletzt schulisches 
Lernen. Diese verlangen allerdings mehr 
Aktivität und kosten Geld. Schließlich 
sind auch Freundschaften, Liebes-
beziehungen und Sexualität kreative 
Aufgaben, die durch Cannabis eher 
gedämpft werden können.“ [eigene 
Hervorhebungen].

Hier wurden also die negativen Folgen 
des Konsums von Alkohol und Can-
nabis, sowohl gesundheitlich als auch 
emotional – und schließlich den Le-
bensweg und das Umfeld von Freund-
schaften und Beziehungen betreffend, 
eindrücklich beschrieben und da-
vor gewarnt. Gleichwohl sind beide 
Rauschmittel, neben vielen anderen, 
seit Jahrtausenden Teil von kulturellen 
und damit auch individuellen Entwick-
lungen. Nur zum Schaden oder auch 
zum Nutzen? Welche Bedeutung und 
welche Gefahr können Rauschmittel 
für Jugendliche und junge Erwachsene 
spielen, welche in Gemeinschaften?

Vom individuellen Gebrauch abgese-
hen kann das Einnehmen von Rausch-
mitteln in Gemeinschaft oder auch 
einzeln für spirituelle Praktiken einen 
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besonderen symbolischen Wert ha-
ben. Dieser zeigt sich eindrücklich z.B. 
beim Champagner, um einen Triumph 
zu begehen oder einen Moment aus 
dem Alltag herauszuheben. Beim 
Meßwein in der Kirche, der Friedens-
pfeife der Prärieindianer, dem Ayahu-
asca der Schamanen im Amazonas-
Gebiet oder dem Peyote Kaktus bei 
denen in Nordamerika, um eine vorge-
stellte Reise zu den Geistern zu unter-
nehmen. Der Meßwein wird nur noch 
in kleinen Mengen getrunken, hier hat 
sich der Ritualwert über den Effekt des 
Rauschmittels geschoben. Am Cham-
pagner wird oftmals auch nur genippt, 
um dem gemeinschaftlichen Zustoßen 
anzugehören. Gleichwohl wird der 
Schwips dabei oftmals auch in Kauf 
genommen: die Feier rechtfertigt eine 
Unterbrechung des Alltages und der 
Schwips verhindert das unmittelbare 
Übergehen zum Tagesgeschäft, auch 
wenn auf der Arbeit angestoßen wird.

Doch dies sind schon recht genorm-
te Umgangsformen, die Rauschmittel 
hätten diesen Ritualwert nicht ange-
nommen ohne ihre Fähigkeit, den 
Rausch zu erzeugen. Der Rausch, der 
die Berauschten verändert, ihre Wahr-
nehmung verändert, ihr Gemüt be-
einfl ußt und sie damit unfähig macht 
mit der Wirklichkeit und den Mit-
menschen vernünftig und berechen-
bar umzugehen. Letzteres ist nicht 

Nebeneffekt, sondern notwendiger 
Bestandteil des Rausches. Der Rausch 
also ist eine Möglichkeit, die Perspek-
tive zu wechseln, die eigene Haut zu 
verlassen und ein anderes Dasein, Mit-
einander wie auch Wahrnehmen aus-
zuprobieren. Als solcher ist er weder 
gut noch schlecht, sondern nur eine 
Kulturtechnik. Für eine sittliche Bewer-
tung kommt also darauf an, unter wel-
chen Umständen er erlangt wird. Eine 
gesundheitliche Bewertung schließt 
sich dem an.

Rauschmittel, die die menschliche 
Kultur schon vor dem Beginn der Ge-
schichte begleiteten und vermutlich 
auch befl ügelten sind u.a. Bier, Wein, 
Koka-Blätter, halluzinogene Pilze und 
Cannabis. Später kamen unter ande-
rem Opium und Tabak, Kakao, Tee und 
Kaffee als bekannte Rauschmittel hin-
zu und in der Neuzeit auch extrahierte 
oder künstlich hergestellte Substan-
zen. In diese Reihe gehört wohl auch 
der alltägliche Zucker. 

Ob ein Rauschmittel Gefahren für 
eine Gesellschaft oder den einzelnen 
birgt, hängt eng mit den üblichen Kon-
sumformen ab. Während die Indianer 
Nordamerikas den Tabak für Rituale 
gebrauchten, hatten sie keine Traditi-
on und entsprechend keinen regulier-
ten Umgang mit Alkohol. Umgekehrt 
verhielt es sich mit den Europäern, die 
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die für sie neuen Rauschmittel: Tabak, 
Kaffee und noch später hinzukom-
mende nur begrenzt in gesellschaft-
liche Rahmen integrieren konnten. 
Während der Cannabiskonsum in In-
dien und dem nahen Osten eine lange 
Geschichte hatte, ist dort der Umgang 
mit Alkohol wenig verbreitet und ge-
sellschaftlich nicht eingebunden, teil-
weise auch untersagt.

Daß Rauschmittel sehr eng mit der 
Geschichte von allen Kulturen und 
Zivilisationen verbunden sind, un-
terstreichen sowohl ihre Bedeutung 
in Gemeinschaften wie auch die in-
dividuelle Suche nach Veränderung  
und Erweiterung des Bewußtseins 
und der Stimmung. Dabei werden in 
der Regel auch Risiken eingegangen 
und geschmacklicher Widerstand 
überwunden. Die meisten Rausch-
mittel erzeugen anfänglich unange-
nehme Wirkungen und man würde 
sie als vergiftend erachten, wenn sie 
nicht kulturell wertgeschätzt und ge-
meinschaftlich akzeptiert wären. Die 
Rauschpraxis einer Kultur stößt hinge-
gen bei anderen Kulturen in der Regel 
auf Ablehnung. In manchen Fällen wird 
es nach einer Weile des Kennenler-
nens und Ausprobierens in die eigene 
kulturelle Praxis integriert. In der Her-
kunftskultur können Rauschmittel die 
Gemeinschaften stabilisieren und die 
gesellschaftlichen Werte bekräftigen, 

wie etwa die Teezeremonien in Japan 
und China, das Treffen auf einen Kaffee 
oder das gemeinsame Bier in Europa, 
der betäubende Rauschpfeffer (Kawa) 
im Pazifi k oder die Friedenspfeife in 
Nordamerika: sie sind Teil eines Ritu-
als, um Freundschaften zu pfl egen, Ab-
machungen zu besiegeln und Feind-
schaften zu beenden.

Hier ergibt sich also ein Kriterium, um 
Nutzen und Schaden von Rauschmit-
teln zu bestimmen: ist es eingebunden 
in einen gemeinschaftlichen Rahmen 
und dient der Konsum dem Aufbau 
oder der Festigung von Beziehungen, 
kann es für den Einzelnen förderlich 
sein. Wird es dagegen ohne gemein-
schaftlichen und gesellschaftlichen 
Rahmen konsumiert, kann das Sucht-
potential wirksam werden und den 
Konsument isolieren.

Auf rein körperlicher Ebene gilt der 
Satz des antiken Arztes Dioskurides: 
„Ob ein Rauschmittel Arznei ist oder 
Gift, entscheidet die Dosis.“

Für Rauschmittel sprechen also die 
Möglichkeit das Bewußtsein zu ver-
ändern, die eigene Perspektive und 
den Verhaltensrahmen zu erweitern. 
Nicht selten sind wir in dem Bild, das 
wir von uns selbst machen und das an-
dere auf uns projizieren, gefangen und 
können es im Alltag und in alltäglicher 
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Umgebung nicht oder nur schwer 
überschreiten, auch wenn wir es wün-
schen. Die enthemmende Wirkung 
von Alkohol auf Schüchterne kann ih-
nen beispielhaft Wege aufzeigen, auf 
andere zuzugehen. Rausch, neben an-
deren Formen des intensiven Erlebens, 
wie sie oft auf Fahrt im Messen mit den 
Naturkräften entstehen, kann also den 
Horizont erweitern und die persönli-
che Entwicklung weiterbringen. Dazu 
gehört auch, daß diese Erfahrungen in 
einer Gemeinschaft und einem Sinn-
zusammenhang stehen: es gibt einen 
Weg dorthin, der gemeinsam beschrit-
ten wird, es gibt Unterstützung und 
Austausch. Nur so kann eine außer-
gewöhnliche Erfahrung integriert und 
in die eigene Lebensgeschichte sinn-
voll hineingewebt werden.Wird der 
Rausch alleine oder isoliert, ohne ein 
Gefühl von Getragen- und Geborgen-
sein erfahren, kann er auch als zerstö-
rerisch erfahren werden oder zum pu-
ren Konsum werden. Gerade dann ist 
auch die Gefahr einer Sucht gegeben: 
wenn nämlich nicht der Rhythmus ei-
ner Gemeinschaft über Form und Rah-
men einer Rauscherfahrung bestimmt, 
wenn nicht im Umgang mit dem 
Rauschmittel Erfahrene die anderen 
begleiten, können sowohl Überdosie-
rungen passieren, wie auch Sucht sich 
einstellen. Dann gerät das Mittel zum 
Zweck, das Rauschmittel zur Droge 
und die Arznei zum Gift.

Was kann das für uns im Wandervo-

gel bedeuten?

Auf vielen Gebieten der Grenzerfah-
rung und des Abenteuers sind wir Ex-
perten: Klettern, Wildwasserfahrten, 
Entbehrung, körperliche hohe Belas-
tungen, Ekstase beim gemeinsamen 
Singen, sich den Witterungen Ausset-
zen und Leben in kleinen Gemein-
schaften auf kleinstem Raum wie der 
Kohte. Doch gilt das auch für das in un-
serer Kultur verbreitete Rauschmittel 
Alkohol? Wie gehen wir damit sinnvoll 
um, damit er Mittel für Gemeinschafts- 
und Selbsterfahrung sein kann? Wie 
stehen wir zu anderen Drogen, denen 
Wandervögel in ihrem Leben außer-
halb des Bundes begegnen, wie Tabak 
oder Cannabis, und sie vielleicht auch 
probieren? 

Wir haben klare Regeln, daß bei uns 
Rauchen tabu ist und Alkoholkonsum 
eine sittliche Reife voraussetzt. Wir 
stellen selbst Apfelwein her, womit 
zumindest der lange und aufwendi-
ge Prozeß der Herstellung erfahrbar 
wird. Bei uns steht das Genießen von 
Apfelwein am Ende eines Tages von 
Arbeit, Fahrt und Gemeinschaft und 
soll Belohnung, Bestätigung sein, das 
Geleistete unterstreichen. Ebenso 
Ausgelassenheit und Hochstimmung 
unterstützen – dies eben in der Ge-
meinschaft und im fortwährenden 
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Beitragen dazu, dem Singen. Selten 
auch kann das darüber hinaus ge-
hen, wenn es „hoch her geht“ und 
man auch den Rausch erlebt. Auch 
das halte ich für sinnvoll, um sich neu 
und enthemmt zu erleben. Die Ent-
hemmung ist hier zunächst nicht ne-
gativ – bei uns ist sie eingebunden in 
den Bund oder die Gruppe und von 
verantwortungsvollen Menschen, die 
aufeinander Acht geben und einen 
Schutzraum bilden, begleitet. Diesen 
Aspekt halte ich für besonders wichtig. 
Aus der Drogenszene kommen die Be-
griffe „Set und Setting“, sowie „Tripsit-
ter“. Auch hier haben sich Erfahrungen 
niedergeschlagen, die für uns selbst-
verständlich sind: wir gehen nur Risi-
ken ein, die wir abschätzen können, 
suchen in unseren Festen auch eine 
stilvolle und erhebende Atmosphäre. 
Wir gehen auch nicht in einen kollek-
tiven Rausch unter oder betäuben uns, 
sondern, geschult durch die Abenteu-
er auf Fahrt, suchen wir Wachheit zu 
behalten und Ältere oder Erfahrene 
passen auf andere und aufeinander 
auf. Für den Einzelnen kann das ein 
hervorragender Rahmen sein, um sich 
auf vielen Gebieten auszuprobieren 
und sich dabei geschützt zu wissen. 
Wenn das für ihn stimmig ist, kann das 
auch der Alkoholrausch sein.

Gleichwohl wissen wir um die Risi-
ken: unmittelbare Schäden durch den 

Konsum, Überdosierung, wie auch 
die langfristigen Schäden. Ebenso die 
Gefahr einer Sucht, sei sie auch schlei-
chend oder unerkannt, da „alle mitma-
chen“ – siehe den Artikel über Alkohol. 
Wir können und wollen auch nicht 
kontrollieren, was Einzelne in ihrer 
Freizeit unternehmen und probieren, 
doch können wir aufklären und vor-
allem die Bedeutung der Einbettung 
von solchen Erfahrung in Sinnzusam-
menhänge und Gemeinschaftserleben 
betonen.

Erlebnisse und Risiken – Freiheit und 

Verbote

Um Gefahren wissend, gehen wir Risi-
ken ein und nehmen auch kleine Schä-
den in Kauf, wenn sich dadurch tiefere 
Erlebnisse ergeben können, wie auf 
Fahrt, so womöglich auch hier. Der Al-
koholrausch kann einen positiv verän-
dern, wenn er in Gemeinschaft und nur 
selten erfahren wird und eingebunden 
ist in einen Erlebnishintergrund, wie 
z.B. nach einem Arbeitswochenende 
oder einem Singewettstreit, wo man 
teilgenommen hat. Als Feierabendbe-
schäftigung und Ablenkung taugt er 
nicht, wie auch nicht das Bekifftsein.

Ob mit anderen Rauschmittel ähnli-
che positive Erfahrungen möglich sind, 
mag ich nicht sagen. Urtümlich leben-
de Völker, bei denen es ritualisierten 
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Drogenkonsum gibt, deuten darauf 
hin. Aber auch hier wird das Rausch-
mittel streng von den Schamanen be-
wacht und nur unter Aufsicht im Kon-
text der Gemeinschaft verabreicht. Da 
dies immer mehr fehlt und gleichsam 
große Teile der Bevölkerung passiv, 
apathisch und ungebildet sind, kann 
es schon sinnvoll sein, wenn von oben 
herab Regelungen erlassen werden. 
Wie bei vielen Regeln und Verboten, 
sollten diese aber nur soweit Hürden 
hochsetzen, daß fähige und verant-
wortungsbewußte Menschen noch 
hinüber können. Wie beim Feuerma-
chen im Wald, dem Trampen, etc. Hier 
sind die Unbedarften und Fahrlässigen 
eine Bedrohung für unsere Freiheit: 
Wer unachtsam mit Feuer, Alkohol, 
Vertrauen durch Jüngere, etc. umgeht,  
riskiert, daß in Konsequenz nicht nur 
seine Freiheit, sondern auch die Frei-
heit der verantwortungsvoll handeln-
den eingeschränkt wird.

Wir sollten uns weiterhin nicht von all-
gemeinen Regeln blind leiten lassen, 
sondern unseren eigenen Verstand 
einschalten, das kann auch bedeuten 
in Gemeinschaft Wein zu trinken und  
das gelegentlich auch bis zum Rausch 
– wenn man sich der Risiken und des 
Besonderen dabei bewußt ist! Auf der 
anderen Seite heißt es für uns: noch 
mehr Menschen in ihrer Persönlichkeit 
zu stärken, in ihrer Fähigkeit, sich zu 

informieren, sich selbst ein Bild zu ma-
chen und Entscheidungen in Verant-
wortung zu treffen: Fahrt und Gruppe. 
Um an Erfahrung reich und in Gemein-
schaft geborgen zu sein, um eventuell 
auch manche Risiken, Drogenerfah-
rungen gar nicht mehr zu suchen. 

Für Jüngere und solche mit noch nicht 
oder unzureichend entwickeltem Ur-
teilsvermögen mag es gut sein, ihnen 
Grenzen zu geben; ein reifer Wander-
vogel erkennt die eigenen Grenzen 
aufgrund von Erfahrung und Charak-
terstärke.

Frédéric
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DIE MITTSOMMERNACHT IN DER JURTE

Sommertippel der Wilden Gesellen in Mecklenburg-Vorpommern

Am Mittsommermorgen wachten wir 
sehr früh auf. Die Nacht hatten wir an 
einem schönen Waldsee in Mecklen-
burg-Vorpommern verbracht. Dazu 
hatten wir sehr schönes Wetter. Schon 
um halb neun standen wir am Bahnhof 
und fuhren weiter nach Schwanheide, 
wo wir die Nacht auf dem Hof eines 
Freundes von Julian verbringen woll-
ten, der ebenfalls Wandervogel war. 
Als wir am Bahnhof eintrafen erwartete 
uns dieser bereits mit seinem Auto. 

Julian stieg vorne ein. Tom, Lorenz, 
Baumann und ich kletterten auf die La-
defl äche des Geländewagens und wir 
fuhren los. Als wir ankamen richteten 
wir uns in einer Art Holzjurte ein, die 
mitten im Garten des Hofes stand. Die-
se ähnelte jedoch eher einer Hobbit-
höhle aus dem Film „Herr der Ringe“, 

denn sie war zum Teil in die Erde ein-
gelassen. Nach dem wir unsere Schlaf-
säcke ausgelegt hatten, machten wir 
uns auf zu einem nahegelegen Fluss. 
Dieser ging mir ungefähr bis zum Hals 
und hatte kaum Strömung, nur kalt war 
er. Am Rande wuchsen Schilfgräser 
und ein umgefallener Baum hing über 
dem Fluss, was mich ein wenig an ei-
nen Urwald erinnerte.

Mozart

Nach dem wir alle im Wasser waren 
suchten wir die tiefste Stelle. Hier 
tauchte Julian als erstes ab, danach 
Lorenz und schließlich Tom. Mozart 
wollte sich nicht recht trauen, tauch-
te dann aber doch. Mir war es zu kalt 
und so verzichtete ich auf die kleine 
Mutprobe und wir verließen den Fluss 
wieder. Schon auf dem Weg zum Hof 
waren wir wieder getrocknet. Wäh-
rend die anderen rauften, kochte ich 
Käse-Nudeln mit Tomatensoße und 
Julian deckte den Tisch. 

Während Julian, Tom und Lorenz et-
was bereden wollten, verblieben Mo-
zart und ich auf dem Hof um zu spülen. 
Nach einer halben Stunde kam Tom 

53



angelaufen, wir sollten mitkommen, 
er habe etwas wichtiges entdeckt. 
Schnell eilten wir mit ihm auf ein Feld, 
das von einem Kanal durchschnitten 
wurde. Dort brannte am Ufer ein Feu-
er zwischen zwei alten Birken. Alle 
schwiegen und Mozart bekam sein 
Barett verliehen. Anschließend sangen 
wir noch unser Gruppenlied. Danach 
schwammen wir noch einmal.

Nach dem Abendessen entzündeten 
Lorenz und Tom das Feuer in der Jurte 

und wir durchsangen den Abend. Um 
Mitternacht gingen wir hinaus in den 
Kräutergarten und sammelten ver-
schiedenste Kräuter. Jeder warf dann 
seinen Kräuterstrauß ins Feuer und 
sprach einen Wunsch aus. Danach 
sangen wir noch ein Lied und begaben 
uns in die Schlafsäcke.

Baumann
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HARZIGES SONNENWENDFEUER

Wochenendfahrt der Feuerbrüder

Um uns auf unsere Sommerfahrt vor-
zubereiten, wollten wir, die Horte Feu-
erbrüder, an einem Wochenende vor 
dieser großen Fahrt eine kleine Vor-
bereitungsfahrt in den Harz machen. 
Wir, das heißt Muck, Yannis, Gustl und 
ich, fuhren mit dem Bummelzug nach 
Wernigerode. Als wir vom Bahnhof 
Richtung Wald liefen, kamen wir an 
einem großen Fest vorbei. Nach kurzer 
Zeit hatten wir den Trubel verlassen, 
und konnten unseren Weg fortsetzen. 
Nach einigen Kilometern erreichten 
wir dann einen ziemlich steilen Hang, 
den wir auf der Suche nach einem 
Schlafplatz erkundeten. Nach kurzer 
Suche fanden wir dann eine geeignete 
Stelle. Dort bauten wir mit zwei Koh-
tenplanen unsere Lok auf und sam-
melten Holz zum Kochen. 

Am nächsten Morgen liefen wir nach 
einem ausgedehnten Frühstück los. 
Nach ungefähr einer Stunde Wande-
rung kamen wir zur Zillerbacher Tal-
sperre. Dort machten wir eine Pause, 
während Yannis, Gustl und ich zu einer 
Quelle gingen, um unsere Flaschen 
aufzufüllen. Auf einer Seite der Stau-
mauer waren es nur wenige Meter bis 
zum Wasser des Sees. Auf der anderen 
Seite ging es weit in die Tiefe. Ganz 

unten gab es ein kleines Abfl ussbe-
cken, in das wir von oben große Steine 
hinein warfen. Yannis und Gustl holten 
zusammen einen großen Stein, der als 
er auf der Wasseroberfl äche aufprall-
te, eine sehr große Fontäne und einen 
lauten Knall verursachte. Als wir schon 
ein gutes Stück weiter  gelaufen waren, 
sahen wir einen am Wegesrand ste-
henden Briefkasten, sozusagen einen 
einsamen „Außenposten“ der Zivili-
sation. Ich fragte mich nach dem Sinn 
einen Briefkastens mitten im Wald, 
aber Muck meinte es sei vielleicht der 
Briefkasten eines nahegelegenen  Dor-
fes. Und richtig, nur ein kleines  Stück 
weiter war eine Straße, auf deren an-
derer Seite ein kleines Dorf lag. In den 
Gärten der Bewohner wuchsen einige 
Pfl anzen, deren Blüten sehr gut duf-
teten. Von dort aus war es, wie Muck 
meinte, nicht mehr weit bis zu dem 
Bach an dem wir heute schlafen woll-
ten. Während Yannis, Gustl und ich 
unsere Lok aufbauten und Feuerholz 
sammelten, ging Muck nach unten, 
um einen Feuerstoß für unser Sonnen-
wendfeuer aufzubauen. 

Nachdem Muck wiedergekommen 
und wir gegessen hatten, gingen 
wir nach unten, um unser Feuer zu 
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entzünden. Es war mitten auf einem 
Wanderweg, doch hatten wir um die-
se Zeit keine Angst, dass hier noch 
jemand vorbei kommen würde. Wir 
sangen ein Lied und ließen dann das 
Feuer langsam niederbrennen. Muck 
erzä hlte uns von den vielen Bedeutun-
gen, die das Feuer für ihn hat – das Feu-
er als Beschützer, als Lebensspender, 
aber auch als Zerstörer. Er meinte, im 
Gegensatz zum Fernsehen, das früher 
auch öfters fl immerte und fl ackerte, 

sei es eine verbindende Sache, bei der 
man nicht nur schaut und schweigt, 
sondern sich auch noch gut unterhal-
ten kann. In dieser letzten Nacht im 
Harz träumte ich schon von unserem 
Sommerfahrtenziel Griechenland.

Heinrich
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TRAMP AUF EINEM GÜTERZUG 
Sommerfahrt der Schwertbrüder nach Rumänien

Unsere diesjährige Sommerfahrt führ-
te uns nach Rumänien wo wir in den 
Karpaten unterwegs waren, unter an-
derem auch im Wassertal, in unmittel-
barer Nähe zur Ukrainischen Grenze. 
Dort fl iest der Wassertalfl uss neben 
der letzten Schmalspurbahn in Europa, 
die noch in richtigem wirtschaftlichem 
Betrieb ist. Mit langen Güterzügen, die 
morgens das enge Tal hinauf fahren, 
werden nachmittags Baumstämme bis 
hinab zum Sägewerk in Viseu de Sus 
gebracht. Dazwischen fahren hin und 
wieder uralte Dampfl oks mit ebenso 
alten Personenwagen Touristen ein 
Stück das Tal hinauf und kurz darauf 
wieder hinunter.

Auf der kleinen Wiese, die wir uns am 
Abend des ersten Wandertages, schon 
recht weit oben im Tal, als Schlafplatz 
ausgesucht hatten, wecken uns früh 
am Morgens die Wärme und das Licht 
der Sonne sanft auf. Da wir an einer 
halbwegs ebenen Stelle am Hang sind, 
haben wir eine schöne Aussicht auf 
den Fluss und auf die Schienen der 
Wassertalbahn. Das Tal ist hier sehr 
schmal, auf beiden Seiten steigen stei-
le Waldhänge empor. Einen Weg gibt 
es schon seit gestern nicht mehr, um 
vorwärtszukommen muß man auf den 

Gleisen oder wenn möglich, direkt 
daneben laufen. Das ist etwas nervig, 
denn die Schwellenabstände passen 
nicht zur Schrittlänge. Gefährlich ist 
es nicht, denn die Züge fahren ja nur 
recht langsam, sind laut am Schnaufen 
und pfeifen auch gelegentlich.

Als wir grade mit dem Frühstücken be-
schäftigt sind, kommt eine alte Dampf-
lok das Wassertal hoch. Man hört das 
Keuchen und Schnaufen schon von 
weitem. All diese Geräusche, voral-
lem auch das Pfeifen und der dichte, 
schwarze Rauch erinnern mich an die 
Eisenbahnen aus Wild-West-Filmen. 
Besonders Andreas erfreut sich an 
dem Anblick und erzählt dann beim 
Frühstücken, wie gern er mal von so ei-
nem Güterzug  mitgenommen werden 
würde. Dem stimmen wir alle zu und 
frühstückten zu Ende…

Als sich viele Stunden und Kilometer 
später die Tagesstrecke zu Ende neigt, 
erreichen wir eine alte Holzverladesta-
tion. Dort gibt es in dem inzwischen 
wirklich nur sehr, sehr schmalen Tal, 
eine freie Fläche und ein zweites Gleis 
und es liegen ganze Stapel mit Stäm-
men herum. Wir treffen dort auf ein 
paar Holzfäller, die ein recht großes, 
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sogar recht neues Blockhaus an der 
Bahnstrecke bewohnen. Wir machen 
dort kurz Pause und versuchen uns 
mit Ihnen zu unterhalten. Es klappt so-
gar recht gut, obwohl wir uns nur mit 
Handbewegungen und ein paar Wör-
tern Rumänisch verständigen können. 
Sie laden uns zum Essen ein, doch wir 
lehnen ab, denn sehr wohlhabend 
sehen die drei Männer nicht aus und 
wir haben ja schließlich unser eigenes 
Essen dabei. Sie bieten uns jedoch an, 
bei Ihnen im Haus auf dem kleinen 
Holzofen zu kochen, was wir schließ-
lich auch tun, denn draußen auf dem 
Holzverladeplatz ist alles schlammig 
und außerdem sieht es sehr nach Re-
gen aus. Außerdem hoffen wir wegen 
des Wetters auf ein Quartier im Haus. 

Als es nach dem Essen tatsächlich an-
fängt tüchtig zu regnen, fragen wir, ob 
wir im Haus schlafen können und tat-
sächlich klappt das auch. In der obe-
ren Etage steht ein großes Zimmer leer, 
in dem wir alle trocken auf dem Holz-
boden schlafen können.

Als wir am nächsten Morgen aufwa-
chen, sind die Holzfäller schon bei der 
Arbeit. Leider ist die Küche mit dem 
Ofen abgeschlossen, so daß wir zum 
Teekochen draußen ein kleines Feuer 
machen müssen. Da es immer noch 
recht stark regnet setzen wir uns zum 
Frühstücken unter das Vordach auf 

eine Treppe.  Andreas sagt uns, daß 
wir unsere Schlafsäcke und alle Sa-
chen noch vor dem Frühstück packen 
sollen. Denn wenn eine Bahn vorbei-
käme, könnten wir vielleicht mittram-
pen. Gesagt, getan, auch wenn nicht 
alle mit dieser vermeintlichen „Hektik“ 
zufrieden sind und angesichts des Re-
gens alles gerne etwas gemütlicher an-
gehen würden. 
Als wir aber nur wenig später mitten 
beim Frühstücken das ferne Pfeifen ei-
ner Lok hören, sind alle plötzlich still. 
Andreas wird wieder hektisch: „Schnell, 
schnell, verpackt das Frühstückszeug und 
räumt alles zusammen!“´ 

Und siehe da, nur wenige Augenblicke 
später kommt aus dem nahen Tunnel 
ein Güterzug gefahren. Alle sind sehr 
gespannt was jetzt passiert. Würde 
uns der Zug mitnehmen?!  Elias rennt 
der Lokomotive entgegen und streckt 
den Daumen aus. Und tatsächlich, 
der Lokführer verlangsamt das Tempo 
und beugt sich aus dem Fenster und 
bedeutet mit den Händen, wir sol-
len aufsteigen und uns dabei beeilen. 
Wir schnappen unsere Affen und alles 
Frühstückszeug, die Gitarren und den 
noch vollen Teetopf und rennen zum 
Zug. Der hat inzwischen direkt vor 
dem Haus gehalten. Es ist ein langer 
Güterzug, mit einem uralten Perso-
nenwagen, vielen leeren Wagen für 
den Holztransport und direkt hinter 
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der Lok einem leeren Pritschenwagen. 
Auf den werfen wir das Gepäck und 
klettern hinauf. Dann setzt sich der 
Zug auch schon wieder in Bewegung. 
Leider ist es keine Dampfl ok sondern 
eine Diesellok, aber das macht nichts, 

denn auch die ist sehr alt und keucht 
fast genauso wie die Dampfl oks. Es ist 
einer jener Züge, die oben am Ende 
des Tals die Holzstämme holen und sie 
abends hinunter ins Sägewerk bringen.
So kommt es, daß ich zum ersten Mal 
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in meinen Leben auf der Ladefl äche 
eines Güterzuges mitfahren kann. Wer 
kann das schon von sich sagen, mal mit 
einem Güterzug getrampt zu sein… 

Leider regnet es immer noch und wir 
bekommen alles ab, da wir ja auf ei-
ner freien und nichtüberdachten La-
defl äche sitzen, doch das ist uns egal, 
denn alleine schon das Mitfahren ist 
ja Grund genug um sich zu freuen. 
Wir essen unser Brot zu Ende, trinken 
Tee (fahren also sogar Speisewagen…), 
spielen Gitarre und lachen darüber, 
daß wir erst am Vortag davon ge-
schwärmt hatten auf einem Güterzug 
mitgenommen zu werden.

Die Fahrt ist trotz des Regens sehr 
schön, an manchen Stellen, wo es et-
was steiler bergauf geht, fährt die Bahn 
so langsam, daß man während der 
Fahrt, die süßen Himbeeren von den 
Büschen pfl ücken kann. Manchmal 
drehen sogar die Räder der Lok qual-
mend durch, sodass der zweite Lok-
führer schnell absteigen und neben-
herlaufen muss, um etwas Sand auf die 
Schienen zu streuen. 

An manchen Stellen sind auch Wei-
chen oder Gleisblockaden, auch dort 
muß der zweite Lokführer während 
der Fahrt abspringen und diese schnell 
umstellen bzw. entfernen. Wir lachen 
und stellten uns vor, was passieren 

würde, wenn dieser während er ab-
springt stolpern würde. Würde dann 
der Zug entgleisen...

Wegen der Steigung geht es nur sehr 
langsam vorwärts. Wir zählen die Ki-
lometer an den Markierungssteinen 
neben den Gleisen mit, wie wir das 
ja auch gestern und vorgestern schon 
beim Laufen gemacht haben. Nach 
einer guten halben Stunde hält der 
Zug und man bedeutet uns, daß wir 
von der Ladefl äche absteigen sollen. 
Erst verstehen wir nicht warum, doch 
dann wird mittels einer Bohlenrampe 
ein Bagger auf den Pritschenwagen 
bugsiert. Deshalb sollen wir jetzt in 
den alten Waggon umsteigen. Er ist in-
nen und außen ganz aus Holz und hat 
Holzbänke und für den Winter einen 
großen Holzofen. Drinnen sind nur 
ein paar Waldarbeiter und ein älterer 
Rumäne.

Die meisten von uns sitzen auf den 
Holzbänken, wir haben sogar noch et-
was vom lauwarmen Tee übrig, doch 
hauptsächlich wir Jüngeren und And-
reas fi nden es schöner im Fahrtwind in 
den offenen Türen oder auf den Tritt-
brettern zu stehen. (Geht ja bei uns in 
Deutschland alles nicht…). 

Irgendwann später an einem Schie-
nenabzweig in ein kleines Seitental, in 
das der Zug nun offenbar weiterfährt, 
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müssen wir aussteigen, denn wir 
wollen ja weiter das Wassertal hinauf 
laufen. An dem Abzweig wird mitten 
auf der Strecke auch der Personenwa-
gen und weitere Waggons abgehängt. 
Während wir unser Gepäck zusam-
mensuchen, fragt uns der ältere Herr 
woher wir kämen, wir antworten auf 
Rumänisch, daß wir aus Deutschland 
kommen, was er aber zuerst nicht 
versteht. Dann aber wohl doch, denn 
er fängt an deutsch mit uns zu reden 
und erzählt uns, daß er Rumänien-
deutscher sei und eine seiner Töch-
ter in Deutschland wohnen würde. Es 
ist auch ein junger Mann dabei, sein 
Enkel, der auf den Balearen lebt und 
in den Ferien zu seinem Opa kommt, 
um ihn zu besuchen und ihm zu hel-
fen. Dann kommt auch die Lok jedoch 
ohne die Waggons wieder zurück. Wir 
nutzten die Gelegenheit und bedank-
ten uns bei dem Lokführer mit dem 
Lied „Wenn alle Brünnlein fl ießen“ 

über das sich natürlich besonders der 
ältere Herr freut, da es ja ein deutsches 
Volkslied ist. Beim Singen werden wir 
von den Rumänen gleich mit mehre-
ren Smartphones gefi lmt.

Dann machen wir uns auf dem Weg, 
um einen neuen Lagerplatz für den 
Abend zu fi nden. Inzwischen ist auch 
der Regen vorbei und die warme Son-
ne ist schon eifrig dabei alles Feuchte 
wieder zu trocknen.

Im Großen und Ganzen war es ein sehr 
erfolgreicher Tag, da wir nun schon 
am Vormittag ohne jede Anstrengung 
mehr als  unsere gesamte geplante Ta-
gesstrecke, sogar schon weit über 20 
Kilometer zurückgelegt haben und 
dabei, sehr einmalig, einen Zugtramp 
hatten. 

Ramirez
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 STRÖMENDER REGEN UND EINE WARME SCHÄ-
FERHÜTTE

Sommerfahrt der Schwertbrüder nach Rumänien

Sonne! Es waren Sonnenstrahlen, die 
mich am Morgen weckten. Ein schö-
ner Tag stand uns bevor und er begann 
mit einem babyblauen Himmel. Nach 
einem gemütlichen Frühstück ließen 
wir das Tageswerk angehen, das heute 
hieß, das Wassertal zu verlassen und 
den Berg zu erklimmen. Der Aufstieg 
von einem Seitental bis hinauf zum 
Grat, über ca. 6 Kilometern, war steil, 
sodass wir immer wieder Pause ma-
chen mussten, um uns die Sonne ins 
Gesicht scheinen zu lassen und die 
Schweißtropfen auf der Stirn verduns-
ten zu spüren. Nicht erfreut waren wir, 
als es anfi ng zu donnern. Jedoch nicht 
ein bedrohliches Himmelsdonnern, 
nein, es schien eher aus den Bergen zu 
kommen. Das ganze schmale Seitental 
herunter hörten wir das regelmäßige 
Getöse, das Andreas, der es als Pio-
nier ja wissen musste, als Sprengungen 
identifi zierte. Das machte uns Sorgen; 
wird an dem Forstweg gearbeitet und 
ist dieser weiter oben vielleicht gar ge-
sperrt, arbeitet noch jemand an den 
alten, eigentlich verlassenen Minen, 
deren Abraumhalden wir manch-
mal über uns am Hang sahen, fl iegen 
bald gar Steinbrocken?! Noch mehr 

Sorgen machten uns jedoch die di-
cken schwarzen Wolken die rasch auf-
zogen.   

Regen! Es war Regen, der uns nun den 
zweiten Teil des Aufstiegs versaute. 
Wir liefen weiter, denn der Berg war zu 
steil und der Regen zu stark für einen 
improvisierten Unterstand. Und so 
kam es, dass wir irgendwann klatsche-
nass, und nicht mehr so gutgelaunt 
wie am Morgen, auf dem Bergkamm 
standen. Auf den Wegen fl oss der 
Schlamm und um uns herum waberte 
dichter Nebel. Die ganze Gegend hier 
oben war Alm-ähnlich, Wald gab es 
nur noch vereinzelt. Unsere Motivati-
on sank noch mehr, denn jetzt würde 
es vermutlich noch länger dauern, die 
auf der Karte eingezeichneten Quel-
len, und vorallem einen guten Schlaf-
platz, eben und waagrecht, mit Koh-
tenstangen und genügend Feuerholz 
zu fi nden. Für den Abstieg in das Tal 
auf der anderen Seite war es zu spät 
und so teilten wir uns in zwei Gruppen 
auf. Die einen suchten in der Nähe des 
Gepäcks, das wir erst mal unter einer 
dichten Fichte unterstellten, nach ei-
ner Quelle und einer geeigneten Stelle 
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zum Kohtenaufbau, während Andreas, 
Elias und ich uns auf die Suche nach 
den etwas weiter entfernten, dafür 
aber auf der Karte eingezeichneten 
Quellen machten.

Nach einer Weile Suchen und über 
das Wetter Schimpfen fanden wir den 
kleinen Einschnitt, wo ein Bach ent-
springen sollte. Doch die Quelle war 
wohl irgendwo weiter unten am Steil-
hang zwischen den Bäumen versteckt. 
Wir schlugen uns in die Büsche, doch 
selbst wenn wir den Bach entdeckt 
hätten, wir hätten dort auf dem Schrä-
gen nirgendwo ein Zelt aufstellen kön-
nen. Nicht ohne es probiert zu haben, 
gaben wir nach einiger Zeit auf und 
folgten im strömenden Regen dem 
Gratweg zur zweiten eingezeichneten 
Quelle. In deren Nähe stießen wir drei 
nasse Gestalten auf eine kleine Schä-
ferhütte. Die acht Quadratmeter-Hüt-
te wurde von ebenfalls drei Schäfern 
bewohnt, welche ungefähr 50 Schafe 
ihr Eigen nennen durften. Mehr war da 
auch nicht. Die Wachhunde bellten 
uns schon von weitem an, sodass de-
ren Besitzer schnell auf uns aufmerk-
sam wurden. Ich fragte mich ob diese 
Männer schon mal etwas von EU-Nor-
men gehört hatten, denn in dieser Um-
gebung nach „Hygienebedingungen“ 
Käse zu produzieren sah unmöglich 
aus. Es schien jedoch zu funktionie-
ren, wie man anhand der mit Tüchern 

abgedeckten Käseeimer sah, und die 
Schäfer wirkten eher glücklich und sor-
genfrei, und das trotz des immer noch 
trommelnden Regens. Nagut, sie hat-
ten ja auch trockene Sachen an, was 
man von uns seit etwa drei Stunden 
nichtmehr sagen konnte, und in ihrer 
Hütte brannte ein Feuer. 

Zunächst wollten wir eigentlich nur 
fragen, wo denn die Quelle sei, doch 
auf die dringliche Aufforderung der 
Schäfer hineinzukommen und uns ans 
Feuer zu setzen, gaben wir auf und ge-
nossen für eine Weile die Wärme und 
Trockenheit. Ehe wir uns versahen, 
wurde uns frisch angesetzter Ziegen-
quark und schwarzer, rustikaler Kaffee 
serviert. Es schmeckte unglaublich gut 
und wärmte uns, ebenso wie das offe-
ne Feuer, denn einen Ofen oder Kamin 
gab es in der kleinen Wellblech-, Holz- 
und Plastikplanenhütte nicht. In die-
sem Moment ärgerten wir uns, nicht 
auf den Rat des Rumänienhandbuchs 
gehört zu haben, das empfahl, in den 
Bergen stets eine Packung Zigaretten 
oder einige Tafeln Schokolade als Dan-
keschöngeschenk dabeizuhaben. (Ers-
teres hatten wir nicht, letzteres an den 
Vortagen schon selbst aufgegessen…).

Nun saßen wir hier, in dieser „rusti-
kalen“ und spärlich eingerichteten 
Holzhütte und hatten Zeit unsere nas-
se Kleidung und trüben Gedanken 
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wieder zu trockenen und zu erhellen. 
Uns wurde klar, dass wir jetzt gera-
de von unglaublich armen Leuten auf 
das herzlichste aufgenommen wur-
den und sie tatsächlich vieles, was sie 
ihr Eigen nannten und was in der Tat 
nicht viel war, bereitwillig mit uns teil-
ten. Mir persönlich wurde in diesem 
Moment bewusst, wie unglücklich wir 
Westeuropäer doch eigentlich sind. 
Wie wenig von unserem herzlichen In-
neren wir noch haben und bereit sind 
mit anderen zu teilen. Wie verschlos-
sen und unglaublich Ich-Bezogen wir 
leben.

Doch auch ein Gedanke kommt ein-
mal zum Ende, die Kaffeetassen und 
die Quarkschalen wurden leer und 
die Oberkleidung schon fast wieder 
trocken. Außerdem, so wurde uns jäh 
wieder bewusst, saß der Rest der Hor-
te ja wahrscheinlich derweil fröstelnd 
unter einem Baum und es musste ja 
auch noch die Kohte aufgebaut wer-
den. So bedankten wir uns auf das 
herzlichste bei den Schäfern und frag-
ten noch mit Händen und Füssen nach 
der Quelle. Nachdem wir diese dann 
gefunden hatten, liefen wir wieder in 
Richtung des Gepäcks und zu den An-
deren.  

Trotz des immer noch starken und kal-
ten Regens fanden wir, nicht weit von 
der Schäferhütte und Quelle entfernt, 

recht schnell einen praktischen, ge-
raden und sogar fast noch trockenen 
Platz unter riesig hohen Tannen. Durch 
die Mithilfe aller, stand die Kohte in gut 
30 Minuten schon vollausgepolstert 
mit Tannenästen. Während sich die 
Verfrorenen gleich um das Feuer küm-
merten und die Schlafsäcke auslegten, 
sägten die anderen unerlässlich Feu-
erholz, wodurch uns innerhalb einer 
Stunde eine mollig dampfende Kohte 
vor dem anhaltenden Regen Schutz 
gab. Der Essensduft der kurz darauf in 
der Luft lag, bewirkte nur, dass wir uns 
noch mehr beeilten, um schneller mit 
dem Kartoffelpüree-Gelage anfangen 
zu können. 

Bevor ich am Abend einschlief über-
fl og ich noch einmal das heute Erlebte 
und kam zum Schluss, dass auf Fahrt 
jeder Tag anders endet wie er begon-
nen hat. Was nicht unbedingt nur am 
Wetter liegt, sondern hauptsächlich an 
den Erlebnissen und Erfahrungen die 
wir täglich machen, die uns prägen, 
egal wie groß oder klein sie zu sein 
scheinen.

Aurén
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ARBEITSEINSATZ IN SIEBENBÜRGEN

Schwertbrüder auf Sommerfahrt in Rumänien

„Ihr müßt doch morgen früh noch nicht 
gleich weiter, oder?! Es wäre schön, wenn 
Ihr hier noch mal mitanpacken würdet.“ 
Pfarrer Kilian Dörr, in dessen Kirchen-
burg am Rande von Hermannstadt wir 
ein Nachtquartier gefunden haben, 
hätte gerne eine Gegenleistung für 
unsere kostenfreie Übernachtung im 
alten Schulhaus.

Da stößt er bei uns nicht auf taube Oh-
ren, vorallem, weil uns die ganze An-
lage, die so viel Geschichte und Kultur 
ausstrahlt und auch die Leute hier mit 
ihrer Offenheit und Herzlichkeit gut 
gefallen. 

Wir hatten uns den Tag über die schö-
ne Altstadt von Hermannstadt ange-
schaut und dort beim deutschen Club 
nach Übernachtungsmöglichkeiten 
gefragt. So sind wir schließlich hier 
in einem Hermannstädter Vorort, in 
Hammersdorf, auf dem Gelände der 
evangelischen Kirche gelandet. Ne-
ben uns sind schon weitere Gäste aus 
Deutschland hier, interessanterwei-
se eine Pfadfi ndergruppe vom BdP, 
ebenfalls aus Hessen, die hier für ein 
paar Tage im Rahmen ihres Landesla-
gers an irgendeinem „Projekt“ mitar-
beitet. 

Für uns ist die Einladung und die Bitte, 
noch etwas zu bleiben und mitzutun, 
eine gute Gelegenheit, wie sie ja oft 
ganz spontan auf Fahrten vorkommt, 
um noch mal ganz neue Erfahrungen 
zu sammeln. Außerdem hoffen wir 
hier noch etwas ausgiebiger mit den 
Leuten reden zu können, um noch 
mehr über Rumänien und die Lebens-
umstände zu erfahren. Hier, in dieser 
alten deutschen Kirchenburg, die in-
zwischen, nach den Enteignungen in 
der kommunistischen Zeit, wieder der 
hiesigen evangelischen Kirchenge-
meinde gehört, geht das auch für die 
Jüngeren besonders gut, denn es wird 
ja deutsch gesprochen. 

„Ihr könnt morgen im Gewächshaus ge-
gen die Tomaten kämpfen“, Pfarrer Dörr 
führt uns durch einen weitläufi gen, 
recht verwildert wirkenden Garten 
in ein großes, mit Folien bespanntes 
Gewächshaus. „Da sind auch schon die 
Pfadfi ndermädels am Wirken.“ 

Nun, Tomaten ernten… wäre das eine 
tatsächliche oder vielmehr nur eine 
symbolische Hilfe?! Würde soet-
was uns gerecht? „Herr Pfarrer, wir 
sind kräftige und handwerklich geübte 
Jungs, wir können auch etwas ‚Richtiges‘ 
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machen…“.  Der Pfarrer strahlt, „ja, 
wenn Ihr das so sagt, da hätte ich noch 
eine Idee…  Wir wollen nämlich das Ge-
wächshaus künftig aus unserem eigenen 
Brunnen bewässern. Dazu müßte aller-
dings von dort bis zu dem neuen 2000 
Liter Wassertank am Gewächshausein-
gang eine Leitung verlegt werden. Das 
sind allerdings einige Meter!“ 

Ja, das hört sich gut - weil sinnvoll und 
herausfordernd  an.  Wir machen so-
gleich eine Begehung. Die Leitung soll 
natürlich unter die Erde, also muß ein 
Graben gezogen werden. „Schaut am 
besten selbst, welche Strecke Ihr aus-
wählt.“ So ist es ganz nach unserem 
Geschmack, es geht also nicht nur um 
irgendwelche auszuführenden Tätig-
keiten, ein wenig graben und hacken, 
sondern es ist tatsächlich ein kleines 
eigenständiges Projekt. Im Kreis der 
Jungs brauchen wir nicht lange darü-
ber zu reden, - alle haben bereits an-
gebissen. „Das ziehen wir jetzt durch,“ 
da sind wir uns alle schnell einig, „auch 
wenn wir morgen noch den ganzen Tag 
hierbleiben müssen!“ Denn es sind gut 
30 m Strecke  im diesseitigen Garten 
zu überwinden, davon ist die Hälfte 
der Fläche jedoch mit übermannsho-
hem Unkraut, Brennesseln und Ge-
strüpp überwachsen, was erst gerodet 
werden muß. Dann soll es durch die 
alte Burgmauer gehen und auf der an-
deren Seite noch mal fast 20 m durch 

einen ebenfalls teilweise verwilderten 
weiteren Garten. 

Noch am Abend machen wir Nägel 
mit Köpfen und fahren mit dem Küster 
nach Hermannstadt zu einem Baustoff-
händler und kaufen dort einen riesig 
anmutenden 50 m Ring zölliges Kunst-
stoffrohr und diverse Verbindungstei-
le. Die Kosten dafür übernimmt die 
Wandervogelstiftung, denn auch das 
haben wir inzwischen bemerkt, hier in 
Hammersdorf, muß jeder Lei zweimal 
umgedreht werde. Es ist unglaublich, 
mit welch wenigen fi nanziellen Mitteln 
(vom Staat gibt es offenbar kein Geld 
dazu), aber dafür umsomehr Elan und 
tollen Ideen man hier an die Umset-
zung eines Traumes geht. 

Aus der alten, schon im 13. Jahrhun-
dert von deutschen, d.h. sächsischen 
und fränkischen Einwanderern errich-
teten Kirche, aus der schon bald da-
nach, während der Türkenkriege eine 
Kirchenburg wurde, soll ein Projekt für 
Umwelt und Bildung werden, bei dem 
Leute aus der Umgebung, aber eben 
auch aus der ganzen Welt zusammen 
arbeiten und wirken sollen. Es geht 
dabei natürlich in erster Linie um die 
nahe Stadtbevölkerung, die für den 
Umweltschutz sensibilisiert, aber auch 
ganz wesentlich um Jugendliche und 
junge Leute, denen Weg und Richtung 
gewiesen werden sollen. Und es geht 
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nicht zuletzt auch um die Erhaltung 
einer traditionellen Kulturstätte für 
die Gemeinde und Dorfbevölkerung.  
Schon 1898 wurde auf dem Gelände 
ein großes, fast herrschaftlich anmu-
tendes Schulgebäude errichtet, in dem 
lange, bis Anfang der 50iger Jahre, eine 
deutsche Schule untergebracht war. 

Der Pfarrer, der Küster, 
dessen nette Ehefrau, Julia, 
die junge Gärtnerin und 
überhaupt auch alles hier 
Gesehene, Gelesene und 
Gehörte ist in der Lage uns 
zu begeistern. In sehr vie-
lem fi nden wir uns, unse-
re eigenen Vorstellungen 
und eben jugendbewegte 
Ideen und Wandervogel-
gedanken wieder. Obwohl 
so weit in der Fremde, 
fühlen wir irgendwie Hei-
mat! Für die Jungs mag die 
Wohlfühlstimmung zusätz-
lich auch darin begründet 
sein, daß hier alles so viel 
weniger perfekt und or-
dentlich ist wie bei uns im 
Land üblich. Wir sind um-
geben von altem Gemäuer 
mit alten hohen Räumen, 
mächtigen, manchmal 
fast zerfallenden Holztü-
ren, bröckelndem Putz, 
Gewölbekellern, vielen 

Wildecken in den Gärten und hunder-
ten Sachen, die es zu entdecken gibt. 
Alles strahlt Geschichte aus, ist irgend-
wie unfertig und vieles wirkt improvi-
siert. Es ist fast wie ein Museum, aber 
nicht steril nur zum Anschauen, son-
dern zum drin leben. 
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Wir schlafen in einem alten Klassen-
raum im 1. Stock auf dem Dielenbo-
den, denn der einzige mit Stockbetten 
ausgerüstete Raum im EG ist ja schon 
von den Pfadfi ndern belegt. Die große 
Küche nutzen wir gemeinsam. Geges-
sen wird immer draußen, an einem 
kleinen Tisch, den wir uns dorthin stel-
len, wo es jeweils am schönsten ist, 
mal in den Schatten der alten, mäch-
tigen Bäume, mal in die Sonne oder 
in den Mondschein. Besonders am 
Abend herrscht zwischen dem alten 
Gemäuer eine wunderschöne Stim-
mung. Der Mond und einige Kerzen 
beleuchten unsere kleine Singerunde, 
zu der sich vorübergehend auch eini-
ge Pfadfi nder hinzugesellen. Es fehlen 
aber leider ein größerer gemeinsamer 
Liedschatz und offenbar auch ein ähn-
licher Erfahrungshorizont. Wir haben 
ja immerhin schon fast zwei Wochen 
‚richtige‘ Fahrt in einer abgelegenen 
Gegend der Waldkarpaten hinter uns, 
mit allerlei Herausforderungen und 
Erlebnissen, wie einem Tramp auf ei-
nem Güterzug, anstrengenden Berg-
touren, Platzsuche und Kohtenaufbau 
im strömenden Regen, Einladung zum 
Aufwärmen in Hirtenhütten und in ein 
kleines Waldkloster und vieles mehr. 
Das prägt, schweißt zusammen, vor-
allem aber werden dann Lieder auch 
zum Ausdruck eigener Erfahrung und 
Erlebnisse und lassen allein dadurch 
die Seele tüchtig schwingen. 

Spät, als die letzten Kerzen herunter-
gebrannt sind, gehen wir schlafen und 
schon früh sind wir wieder auf den 
Beinen, denn heute erwartet uns ein 
arbeitsreicher Tag. Und so geht’s nach 
einem sonnigen Frühstück im Burghof 
auch sogleich ans Werk. Zunächst ste-
cken wir den Verlauf des Grabens ab, 
dann suchen wir an verschiedenen 
Stellen, in Schuppen und Kellern, die 
uns Manfred, der nette Küster zuvor 
gezeigt hatte, alles benötigte Werk-
zeug zusammen.

Anschließend teilen wir uns in zwei 
Gruppen, die einen, unter Auréns 
Führung, beginnen am Gewächshaus, 
die andere, etwas kleine Gruppe auf 
der Brunnenseite. Dort gilt es vor dem 
Beginn der Erdarbeiten erst einmal 
ganze Stapel von ziemlich großen und 
alten, offenbar noch aus dem Mittel-
alter stammenden Dachziegeln und 
Baumaterial an eine andere Stelle um-
zusetzen, worum Paul, Nakarin und 
ich uns kümmern, während auf der 
anderen Mauerseite Elias und Sören 
zunächst Brennessel und Gestrüpp 
roden, derweil Aurén und Ramirez 
neben dem Gewächshaus bereits mit 
dem Ausheben des Grabens begin-
nen.

Schnell wird es fast unerträglich heiß, 
denn es gibt gerade hier leider kei-
ne schattenspendenden Bäume. So 
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bleiben kaum andere Maßnahmen, als 
sich der Hemden zu entledigen und 
viel Wasser zu trinken.

Als es auf Mittag zugeht, haben sich 
die Spitzhacken, Spaten und Schau-
feln schon weit durch die trockene 

Erde gewühlt und vor der Burgmauer 
ist auf einem fast zwei Meter breiten 
Streifen alles Unkraut gerodet.  Über 
die Gesichter und Oberkörper rinnt 
der Schweiß in Strömen und zeichnet 
zusammen mit dem erdigen, hellbrau-
nen Staub schlierige Muster, während 
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sich auf den Handfl ächen vorallen bei 
Ramirez und Aurén bereits mehrere 
Blasen zeigen. 

Als wir uns dann endlich in der größten 
Mittagshitze auf der kleinen Freitreppe 
vor der alten Kirche, halbnackt und 
verdreckt, im Schatten niederlassen, 
ist der härteste Teil der Arbeit bereits 
erledigt. Es gibt eine Runde Eis und viel 
Gelächter, vorallem als Elias und Naka-
rin ein wenig mit dem größeren Spiel-
zeug experimentieren, das wegen 
eines heute von der Gemeinde veran-
stalteten Kindernachmittags überall im 
Burghof herumliegt. Die Stimmung ist 
ausgesprochen gut. Jammern und Kla-
gen - Fehlanzeige! Im Gegenteil, alle 
haben das schöne Gefühl etwas geleis-
tet zu haben und zudem sogar etwas 
sehr Sinnvolles. Es ist eine wunderbare 
Sache anderen zu helfen. Vielleicht ist 
es sogar schöner, als selbst zu empfan-
gen.

Die Blasen an den Handfl ächen, die 
inzwischen fast alle vorweisen kön-
nen, wirken fast wie Auszeichnungen. 
Nun ja, wie hatte doch Max Himmel-
heber in seiner Schrift ‚In der Dürre 
der Wüste‘  einst geschrieben; «Schont 
Euch nicht!“. Wie wahr das ist haben 
wir nicht nur heute wieder, sondern 
auch immer wieder bei anstrengenden 
Fahrtenwanderungen bemerkt, wenn 
es lange bergauf geht oder das Wetter 

miserabel ist. Es muß nur ein entspre-
chender Gruppengeist herrschen und 
im Tun ein Sinn erkennbar sein.  

Während wir noch vor uns hersinnen, 
oder einfach nur dösen oder aufge-
stellte und herumliegende Hüpfgeräte 
ausprobieren, haben die BdP Mäd-
chen derweil mit der Küsterin und 
einer weiteren Dorfbewohnerin eine 
deftige rumänische Suppe zum Mit-
tagessen vorbereitet. Für die Pfadfi n-
derjungs, altersmäßig in etwa unserer 
Fahrtengruppe entsprechend, ist es 
das Signal ihr Projekt??!-Tagwerk, in 
Flip-Flops und eher gelangweilt, Bretter 
von A nach B zu tragen, für heute zu be-
enden.  

Für uns geht es am Nachmittag jedoch 
weiter, denn der Graben muß noch 
tiefer und die Burgmauer durchbro-
chen werden. Pfarrer Kilian Dörr hat 
inzwischen einen großen Bohrham-
mer gebracht. Eine wuchtige „Hilti“, 
die er von Bekannten organisiert hat. 
Abwechselnd wird nun von zwei Sei-
ten an der fast meterdicken Burgmauer 
gebohrt und gestemmt. Bald ist auch 
das geschafft und die Fingerspitzen der 
beiden in die Löcher hineingesteckten 
Arme können sich berühren. Endlich 
können wir beginnen den großen 
Ring Kunststoffrohr abzurollen und 
die Leitung Stück für Stück im Graben 
zu versenken.  Nun gilt es alles wieder 
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zu verschließen. Wieder wird Erde be-
wegt, wird geschippt und mit dem Re-
chen gearbeitet. Dann, nach 1-2 Stun-
den ist auch das geschafft. 

Leider fehlen ein paar Meter Rohr - wir 
hätten 60 m kaufen sollen -, sodaß wir 
den Brunnen nicht ganz erreichen. 
Aber der Graben ist auch schon für das 
letzte Stück gezogen, wir können so je-
doch leider die Pumpe nicht anschlie-
ßen und alles auch noch in Funktion 
setzen. Schade, aber dennoch, sind 
alle ziemlich stolz und beglückt. Auch 
Manfred und der Pfarrer sind hocher-
freut, und Julia, die junge Gärtnerin aus 
Hermannstadt, schüttelt nur mit dem 
Kopf, „einfach nur toll, was ihr geschafft 
habt.“ 

„Wenn Ihr Euch noch um die Außendu-
sche kümmern könntet“, meint der Pfar-
rer, und setzt somit noch einen drauf, 
„wie ich vermute, wollt ihr doch jetzt so-
wieso duschen und die letzte Pfadfi nder-
gruppe, die da war, hat die Sichtschutz-
planen drumherum nur sehr schlampig 
gespannt.“ Ja, das stimmt, wir hätten 
das wahrscheinlich auch von uns aus 
verbessert, denn passend zur wenig 
haltbaren Konstruktion wurden zu-
dem ziemlich häßliche Plastikplanen 
verwendet. Pfarrer Dörr bringt uns alte 
Stoffbahnen, die befestigen wir nun 
rings um die Dusche und schwupps, 
schon sieht alles deutlich schöner aus.

Bald darauf, in der heraufziehenden 
Dämmerung, die hier, ja um einiges 
weiter im Südosten, viel früher kommt 
als bei uns zu Hause, gibt es beim Brau-
sen unter und um die Gartendusche 
herum noch einmal ein großes Hallo 
und einige Wasser- und Handtuch-
schlachten. Eine Jungsgruppe eben!

Es folgt ein schöner Abend im Burghof. 
Der Pfarrer setzt sich noch eine Weile 
zu uns, beantwortet unsere viele Fra-
gen und erzählt von der Geschichte 
der Kirchenburg, von der deutschen 
Ein- und späteren Auswanderung in 
den frühen 90iger Jahren nach dem 
Fall des Eisernen Vorhangs, von der 
mühseligen Arbeit der Gemeinde, 
dem wenigen hier zur Verfügung ste-
henden Geld, von den dennoch vielen 
Ideen und Träumen und wie es hier 
weitergehen soll. 

Wir sind beeindruckt und fasziniert, 
auch darüber, daß immer mal wieder 
junge oder auch ältere Leute aus ver-
schiedensten Ländern Europas und 
sogar aus den USA und Kanada hier-
her kommen, um hier für Tage oder 
auch für Wochen mitzuarbeiten. Ein 
kleines Wunder, - oder auch nicht -, 
denn vieles von dem, was uns gerade 
in unseren westlichen Gesellschaften 
fehlt, in denen so manches im Über-
fl uß vorhanden ist, ist hier zu fi nden. 
Denn ein Zuviel, auch ein Zuviel an 
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Bequemlichkeiten und Ansprüchen, 
macht auch schnell satt und behäbig 
und die Leute egoistisch und unter-
einander kühl und abweisend. Hier 
jedoch scheint alles anders zu sein. 
Nirgendwo kann man einfach etwas 
‚einfordern‘, sondern man muß, wenn 
man etwas haben oder erreichen will, 
es selbst in Hand nehmen. Und  wenn 
es alleine nicht schaffbar ist, dann muß 
man sich eben mit anderen zusam-
mentun. Um Leistung einfach einzu-
kaufen, fehlt hier (glücklicherweise?!) 
das Geld. So wird auch in Hammers-
dorf, wie wir es überall im Land erlebt 
haben, eine herzliche Gastfreund-
schaft gelebt, gleichzeitig aber auch 

Mittun ermöglicht und sogar, wie in 
unserem Falle, direkt eingefordert. Zu-
dem sind alle, die wir hier kennenler-
nen durften, sehr sympathische Leute, 
die gemeinsam anpacken und eine 
schöne Stimmung verbreiten. Man 
kann sich auch als zunächst Fremder 
richtig einbringen, nicht nur konsu-
mieren und - man kann sehen, wie et-
was wächst, langsam zwar, doch stetig.  

Für uns war dieser Zufallsbesuch ein 
sehr schönes Erlebnis, das gewiß noch 
lange nachwirken wird. Wir haben von 
dort einiges an Erfahrung und Eindrü-
cken mitgenommen und auch erlebt, 
daß man auch noch in unserer heu-
tigen Zeit Träume leben und andere 
dafür begeistern und  Ideen auch ohne 
viel Geld umsetzen kann. 

Ganz am Ende waren unsere Jungs 
gerührt und sogar sprachlos, was ei-
gentlich sehr selten vorkommt.  Als wir 
nämlich zur Verabschiedung der Küs-
terfamilie ein Lied gesungen haben, 
erzählte uns Manfred, daß an den bei-
den Abenden zuvor einige der noch 
verbliebenen deutschstämmigen  
Dorfbewohner und auch Rumänen 
lange außen an der Burgmauer gestan-
den und unserem Singen gelauscht 
und ihm gesagt hätten, so etwas Schö-
nes hätten sie lange nicht mehr erlebt. 

Andreas
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DER ZAUBERLEHRLING

Die ich rief, die Geister, werd’ ich nun nicht los 

Eine Parabel von Überheblichkeit, 
Wichtigtuerei mit etwas Machtrausch 
und dann auf dem Fuß folgender Hilf-
losigkeit, wie wir sie alle gewiß gut ken-
nen, aus eigenen Erlebnissen - oder 
aus der gesellschaftlichen Gegenwart. 

Manchmal bedarf es Metaphern um 
Geschehnisse zu erfassen und zu be-
greifen, manchmal sollen Parabeln 
aber den Leser auch nur zum Nach-
denken bringen und hier in diesem 
Fall vielleicht zum Erkennen, daß man 
bevor man etwas startet oder probiert, 
auch die Folgen, zumindest aber die 
nächsten Schritte und Möglichkeiten 
bedenken soll. 

Wie schade, daß solch zeitlos Allge-
meingültiges heute im Schulunterricht 
kaum noch Thema ist und oft von all-
täglichem, wie Alis Coming Out und 
anderem modisch Aktuellem ersetzt 
wird. Ob es das Denken auch in Ver-
gleichen und Abstraktionen ebenso 
fördert, …wer weiß?!

Für uns als Wandervögel ergibt sich 
daraus eine Aufgabe. Es gibt schöne 
Schriften, auch gerade die alter Meis-
ter, die zeitlos und durchaus heute 
noch lesenswert sind. Stöbern wir 

selbst wieder einmal und nehmen wir 
es mit auf Fahrt. 

Bei den Schwertbrüdern hatten wir 
auf der Sommerfahrt mehrere Re-
clamhefte mit Goethes Faust dabei 
und manchmal abends am Feuer mit 
verteilten Rollen gelesen. Die bei-
den Abiturienten brauchten es für 
die Schule, die Jüngsten meinten zu 
Anfang „oh Gott..“ Doch es dauerte 
nicht lange und das gemeinsame, lau-
te Lesen, bei dem fast alle so richtig in 
die Rolle schlüpften, sich auch Tonfall 
und Laustärke hoben und senkten, der 
Eine oder Andere (ja, …es gibt richtige 
Schauspieltalente unter den Jungs…) 
bisweilen fast aufsprang, hatte alle er-
fasst. Schon bald wollte jeder lesen, 
sogar die, die sich damit eigentlich 
schwertaten und anfangs stöhnten. Ein 
schönes, wiederholenswertes Erlebnis 
bei einer Sommerfahrt.

Andreas
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Der Zauberlehrling

Der Zauberlehrling ist alleine und probiert einen Zauberspruch seines Meisters aus. Er ver-

wandelt mittels Zauberspruch einen Besen in einen Knecht, der Wasser schleppen muss. 

Hat der alte Hexenmeister
sich doch einmal wegbegeben!
Und nun sollen seine Geister
auch nach meinem Willen leben.
Seine Wort und Werke 
merkt ich, und den Brauch,
und mit Geistesstärke
tu ich Wunder auch.

Walle! Walle,
manche Strecke, 
dass zum Zwecke
Wasser fl ieße,
und mit reichem vollen Schwalle
zu dem Bade sich ergieße.

Und nun komm, du alter Besen! 
Nimm die schlechten Lumpenhül-
len;
Bist schon lange Knecht gewesen;
Nun erfülle meinen Willen!
Auf zwei Beinen stehe,
Oben sei ein Kopf, 
Eile nun und gehe
mit dem Wassertopf!

Walle! Walle
manche Strecke,
dass zum Zwecke 
Wasser fl ieße,

und mit reichem vollen Schwalle
zu dem Bade sich ergieße.

Seht, er läuft zum Ufer nieder;
Wahrlich! ist er schon an dem 
Flusse, 
und mit Blitzesschnelle wieder
ist er hier mit raschem Gusse.
Schon zum zweiten Male!
Wie das Becken schwillt!
Wie sich jede Schale 
voll mit Wasser füllt!

Stehe! Stehe!
Denn wir haben
deiner Gaben
vollgemessen!- 
Ach, ich merk es! Wehe! wehe!
Hab ich doch das Wort vergessen!

Ach das Wort, worauf am Ende
er das wird, was er gewesen.
Ach, er läuft und bringt behende! 
Wärst du doch der alte Besen!
Immer neue Güsse
bringt er schnell herein,
Ach! Und hundert Flüsse
stürzen auf mich ein. 
Nein, nicht länger
kann ich‘s lassen;
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Will ihn fassen.
Das ist Tücke!
Ach! Nun wird mir immer bänger! 
Welche Miene! Welche Blicke!

O, du Ausgeburt der Hölle!
Soll das ganze Haus ersaufen?
Seh ich über jede Schwelle
Doch schon Wasserströme laufen. 
Ein verruchter Besen,
der nicht hören will!
Stock, der du gewesen,
stehe doch wieder still!

Willst‘s am Ende 
gar nicht lassen?
Will dich fassen,
will dich halten,
und das alte Holz behende
mit dem scharfen Beile spalten. 

Seht, da kommt er schleppend 
wieder!
Wie ich mich nur auf dich werfe,
gleich, o Kobold, liegst du nieder;
Krachend trifft die glatte Schärfe.
Wahrlich! Brav getroffen! 
Seht, er ist entzwei!
Und nun kann ich hoffen,
und ich atme frei!

Wehe! Wehe!
Beide Teile 
stehn in Eile
schon als Knechte
völlig fertig in die Höhe!

Helft mir, ach! ihr hohen Mächte!

Und sie laufen! Nass und nässer 
wird‘s im Saal und auf den Stufen.
Welch entsetzliches Gewässer!
Herr und Meister! Hör mich rufen!-
Ach, da kommt der Meister!
Herr, die Not ist groß! 
Die ich rief die Geister,
Werd ich nun nicht los.

„In die Ecke,
Besen! Besen!
Seid‘s gewesen. 
Denn als Geister
ruft euch nur, zu seinem Zwecke,
erst hervor der alte Meister.“

Johann Wolfgang von Goethe
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DAS TAL DER SIEBEN SEEN

Schweiß, Steine, Dornen… Jeder Me-
ter wird anstrengender, der Pfad ist 
schmal und ich traue mich kaum auf 
der einen Seite hinunter in die Tiefe 
zu blicken. Auf der anderen Seite des 
Weges erhebt sich eine riesige Fels-
wand empor. Das Atmen und Prusten 
meiner Freunde hinter mir motiviert 
mich dazu weiterzugehen. „Bloß nicht 
schlapp machen! Immer weiter“, den-
ke ich mir. Es ist mehr ein Klettern als 
ein Wandern. Nach drei Stunden in 
unerträglicher Hitze fange ich an zu 
zweifeln. Werden wir jemals unser Ziel 
erreichen?

„Alles klar Leute, hier machen wir kurz 
eine Pause!“, sagt Jojo. Jeder von uns 
war froh seinen Affen für eine kurze 
Zeit absetzen zu können, um dem 
brennenden Schmerz in der Schulter 
entgegen wirken zu können. Ich setze 
mich auf den Boden und muss dabei 
darauf achten, nicht den Hang vor mir 
herunterzufallen. Ich würde zwar nicht 
weit fallen, würde mich aber zerfetzt 
im Dornengestrüpp wiederfi nden.

Zum Glück spendet uns ein Baum 
Schatten und schont uns so vor der 
erbarmungslosen Sonne. „Haben wir 
noch Wasser?“ fragt jemand. Wort-
los wird eine Flasche Wasser wei-
tergereicht. Für Unterhaltungen hat 

niemand mehr Kraft und Energie. Ich 
atme tief die trockene Luft ein und bli-
cke in die Ferne, auf  Berge und in ei-
nen strahlend blauen Himmel.

Nach kurzer Zeit setzen wir den Auf-
stieg fort. Der Pfad endet ziemlich ab-
rupt damit, weiter nach oben zu füh-
ren. Es scheint so, als seien wir oben 
angekommen. Durchgeschwitzt und 
völlig außer Atem laufen wir einen 
breiten Weg durch einen Nadelwald. 
Der Boden unter den Wanderschuhen 
ist weich und es fühlt sich gut an, wie-
der normal zu laufen anstatt zu klet-
tern. Einige Augenblicke später ist es 
so weit; wir haben unser Ziel erreicht. 
Voller Stolz, Erleichterung und Zufrie-
denheit bleibe ich stehen. Direkt vor 
mir liegt ein glasklarer Bergsee. Ohne 
lange zu zögern lege ich mein Hemd 
und die Hose ab und springe hinein.

Jeder von uns erleidet beim Hinein-
springen zuerst einen Schock – Berg-
seen sind eiskalt. Wir schwimmen in 
die Mitte des Sees und klettern auf 
einen Felsen der aus dem Wasser ragt. 
Zum Glück ist der See relativ tief und 
wir springen gute zwei Meter hinun-
ter ins eisige Wasser. Jeder von uns 
ist sehr froh endlich angekommen zu 
sein. Der erste Tag ist geschafft. Wir 
verbringen die restliche Zeit bis zum 
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Sonnenuntergang damit, Fische aus 
dem See zu fangen und sie für unser 
verdientes Abendessen zuzubereiten. 
Im angrenzenden Nadelwald schlagen 
wir unser Lager auf und ich falle in ei-
nen schönen, tiefen Schlaf.

Am nächsten Tag durchqueren wir 
„Das Tal der sieben Seen“. Rechts und 
links sind hohe Berge, die ein breites 
Tal formen. Wir passieren einen idyl-
lischen Bergsee nach dem Anderen. 
Je höher wir kommen, desto karger 
wird die Landschaft, bis keine Vege-
tation mehr vorhanden ist. Die letz-
ten Seen sind nurnoch von kleinen 

Steinen umgeben. Ich fi nde sie sehr 
beeindruckend, da sie für mich Ruhe 
ausstrahlen. Als wir am Abend über 
eine steinige Anhöhe laufen und oben 
ankommen, packt mich ein überwälti-
gendes Gefühl. Das Tal öffnet sich an 
einer Stelle und man ist in der Lage 
eine riesige und majestätische Berg-
landschaft zu überblicken. Rotes Licht 
trifft auf meine Haut. Ich genieße den 
wunderschönen Sonnenuntergang 
und kann im Hintergrund sogar die 
italienischen Alpen sehen. Solche Mo-
mente machen das Leben lebenswert. 

Tobi K.
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VON BERGEN, HÜHNERN UND BUNKERN

Nachdem wir innerhalb eines Tages den 

Abstieg vom Triglav gemeistert hatten, 

war der Nachmittag bereits zusehends 

fortgeschritten und wir mussten uns all-

mählich Gedanken über einen Schlaf-

platz machen. Zunächst stärkten wir uns 

mit jeweils einem Pfi rsich und einer Ba-

nane, was bei weitem nicht ausreichte, 

als dass wir uns damit von den Strapazen 

des Abstiegs hätten erholen können. Wir 

beschlossen, uns in vier Zweier-Grup-

pen aufzuteilen und in das nächstgele-

gene größere Städtchen zu trampen, um 

dort einen Supermarkt aufzusuchen.

Nachdem die erste Gruppe es dann 

schlussendlich geschafft hatte los zu 

kommen, ging es um  einiges schneller 

voran und die restlichen Gruppen wur-

den in Abständen von ca. zehn Minuten 

mitgenommen. Nachdem alle Tramp-

gruppen eingetrudelt waren, konnten 

wir uns in einem deutlich lukrativeren 

Supermarkt, ausreichend für die folgen-

den Tage eindecken und genehmigten 

uns einige Runden Müsli mit Joghurt 

und Obst, sowie Kuchen. Nachdem wir 

das Festmahl beendet hatten, ging es 

daran das Besteck zu spülen, wobei ein 

Rascheln in einem Busch unsere Auf-

merksamkeit auf sich zog. Als wir den 

Verursacher des Geräusches zu Gesicht 

bekamen, ein Huhn das sich offenbar 

dort hin verirrt hatte, befand sich dieses 

einige Momente darauf in einer hitzigen 

Treibjagt von acht Jungs wieder. Man 

braucht wohl nicht zu erwähnen, dass es 

sich hierbei um ein recht unfaires Unter-

fangen handelte, dessen Ausgang nicht 

allzu schwer zu erraten war: Das Huhn 

entkam und ließ acht verdatterte Jungen 

zurück. Nein, natürlich nicht: Innerhalb 

weniger Minuten hatten wir das Huhn 

in unsere Fittiche genommen und unter 

Ragners Arm gefangen. Wohl oder übel 

musste es die eine oder andere Strei-

cheleinheit über sich ergehen lassen. 

Gemeinsam beschlossen wir es mit zu 

unserem Nachtlager zu nehmen, um es 

dort am nächsten Tag grausam auszuwei-

den und eine Eingeweidesuppe aus des-

sen blutigen Innereien zu kochen, de-

nen im südafrikanischen Scharmanismus 

eine heilende und verjüngende Wirkung 

zugeschrieben wird. Nein, natürlich nur 

ein Spaß…  Aber in der Absicht das Huhn 

am nächsten Tag zum Abendessen zu 

verspeisen. Unser Nachtlager bezogen 

wir an diesem Abend auf einer Wie-

se nahe einem Bauernhof, da man mit 

zunehmender Dunkelheit vereinzelte 

Lichtblitze am Horizont aufl euchten sah, 

welche von schallenden Donnerschlä-

gen begleitet wurden. Wir hofften, uns 

im Regenfall dort in einer Scheue schnell 

in Sicherheit bringen zu können. Und 

wie zu erwarten dauerte unser Schlaf 

nicht lange an. Als Jojo uns weckte, um 
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uns vor dem bevorstehenden Unwetter 

zu warnen, lag eine erdrückende Schwü-

le in der Luft, welche sich als Vorbote 

des Gewitters, den Abend über immer 

mehr verdichtet hatte. Kaum hatten wir 

die Scheune des Bauern erreicht und un-

sere Schlafsäcke und Ponchos zwischen 

dessen Traktoren und anderen Maschi-

nerien ausgebreitet, brach der Regen 

schlagartig aus den Wolken und schon 

bald waren Wiesen und Wege in kleine 

Bäche verwandelt. Doch waren wir nicht 

die einzigen, die der Regen in der Nacht 

aufgeschreckt hatte. Aus der Nähe hörte 

man die lauten Rufe des Bauern, der in 

einem nächtlichen Unterfangen, seine 

Kühe von der Wiese in die Stelle trieb, 

wo sie vor den Regenmassen geschützt 

wären. Bevor wir schlafen gingen, be-

schlossen Konsti und Jojo den Bauern 

von unserem Schlafplatz in Kenntnis zu 

setzen und ihn um Erlaubnis zu fragen. 

Nachdem sie zurückgekehrt waren, be-

richtete Jojo überrascht von einem sehr 

freundlichen und jungen Bauern, der ein 

perfektes Englisch gesprochen habe.

Am nächsten Tag entschlossen wir uns 

dagegen das Huhn, welches wir in den 

Strapazen des Unwetters in der vergan-

genen Nacht zurück gelassen hatten, zu 

schlachten, sondern ihm wieder die Frei-

heit zu schenken. Dazu teilten wir uns 

in drei Gruppen auf: die erste Gruppe 

sollte sich um das Huhn kümmern, die 

zweite Gruppe sollte Eier und Brot in 

dem nahe gelegenen Ort kaufen und die 

dritte Gruppe war für das Feuer machen 

zuständig. Eine Stunde später, nachdem 

alle Gruppen ihre Aufgaben gemeistert 

hatten, saßen wir bei einem Rührei am 

Feuer. Den Bauernhof hatten wir ver-

lassen und saßen nun in einer Mulde 

eines Berges, auf dessen Spitze ich eine 

interessante Entdeckung machen sollte. 

Zunächst entdeckte ich zwei Löcher in 

einem Fels aus dessen Öffnungen mir 

ein kühler Wind entgegenwehte. Als ich 

weiter um den Abhang herum lief ent-

deckte ich einen steinernen Eingang, der 

in den Fels gehauen war. Der Inschrift in 

dem Türrahmen ließ sich entnehmen, 

dass es sich bei der Höhle vor mir um 

einen Bunker aus dem ersten Weltkrieg 

handelte. Mit Neugier erkundeten wir 

kurz darauf den Bunker, der in einem 

länglichen Gang tiefer in den Berg hinein 

führte. Irgendwann endete der Gang in 

einem kleinen Raum in dessen Zentrum 

ein großes Loch stand, welches zwei Me-

ter nach unten führte. Nachdem wir Tobi 

in das Loch abgeseilt hatten, berichtete 

dieser von zwei getrennten Kammern, 

wovon jedoch beide zusehends zuge-

schüttet seien. Wir kehrten zu unserer 

Feuerstelle zurück, sangen noch das ein 

oder andere Lied und machten uns dann 

auf, um an diesem Tag weiter Richtung 

Mittelmeerküste zu trampen.  

Hobi
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SMARTPHONE UND ZUCKER  
Einige Gedanken zu unserem Umgang mit dem Smartphone

Das Smartphone ist heute allgegen-

wärtig. Für mich ist es eine der ersten 

Sachen, die ich morgens nach dem Auf-

stehen mache, mein Smartphone vom 

Ladekabel zu nehmen und anzuschalten 

oder es vom Flugmodus auf Empfang 

umzustellen. Fast alle Jugendlichen, die 

ich kenne haben ein Smartphone, auch 

fast alle Studenten in meinem Bekann-

tenkreis. Es ist neben dem Portemonnaie 

und dem Schlüsselbund die dritte wich-

tige Sache, die wir mitnehmen, wenn wir 

das Haus verlassen. So wie das Geld in 

unserem Portemonnaie uns Zugang zu 

verschiedenen Waren und Dienstleis-

tungen verschafft und uns die Schlüssel 

Zugang zu Wohnungen, Räumen, Fahr-

rädern und Autos erlauben, hat auch das 

Smartphone die Funktion eines Schlüs-

sels. Es öffnet uns einerseits den Kon-

takt zu anderen Menschen, die nicht in 

unserer unmittelbaren Nähe sind. Ande-

rerseits öffnet es uns auch viele virtuelle 

Räume, in denen wir spielen, arbeiten, 

uns informieren, einkaufen und unter-

halten lassen können. 

Das Smartphone ist ein Gerät aber 

auch ein Medium – das lateinische 

Wort für Mitte. Medium meint Mittler, 

Überbringer und demnach auch Verbin-

der. Klassische andere Medien sind das 

Buch, das Fernsehen und das Radio. Vie-

le Generationen vor uns sind schon mit 

diesen anderen Medien und Geräten 

aufgewachsen. Mit dem Buch und der ei-

genen Phantasie können wir uns in eine 

völlig andere Welt versetzen, genauso 

mit dem starren Bild oder dem beweg-

ten Bild des Films in Kino und Fernsehen. 

Briefe schreiben tun Menschen schon 

seit Jahrtausenden und das Telefon gibt 

es auch schon seit über hundert Jahren. 

Das erste smarte Handy wurde vor zwan-

zig Jahren gebaut, das erste iPhone kam 

2007 auf den Markt. Das Smartphone 

ist für viele junge Jugendliche heutzuta-

ge die erste teurere Sache, die sie sich 

kaufen oder geschenkt bekommen. Das 

iPhone hat Apple zu einem der reichsten 

Unternehmen der Welt gemacht. Doch 

ich frage mich, wie diese Geräte, die uns 

versprechen, mit anderen Leuten in Ver-

bindung zu bleiben und viele Dinge im 

Leben zu erleichtern, diese Versprechen 

auch halten können. Wenn ich mich im 

Café umschaue, sehe ich viele Leute, die 

sich zusammen an einen Tisch setzen, 

dann aber gar nicht mehr aufeinander 

achten, sondern auf ihre Smartphones 

schauen. In der Schule sehe ich Schü-

ler, die nebeneinander auf einer Bank 

sitzen, jeder für sich in ein Spiel vertieft. 

In der Mensa der Universität sehe ich 
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Studenten, die in der einen Hand eine 

Gabel und in der anderen ein Smartpho-

ne halten. Auf der einen Seite Leute, die 

eigentlich beeinander sind, aber nur mit 

ihrem Körper, nicht mit ihren Gedanken 

oder ihrer Aufmerksamkeit. Auf der an-

deren Seite Leute, die räumlich alleine 

sind, ihre Aufmerksamkeit aber mittels 

ihrer Smartphones auf einen anderen 

entfernten Menschen richten und so 

eine virtuelle Nähe aufzubauen suchen. 

Als ob wir immer das gering schätzen, 

was wir haben und das wollen, was wir 

gerade nicht haben.

Für viele Probleme in unserem Leben 

haben wir naturwissenschaftliche und 

technische Lösungen gefunden. Die je-

weils aktuelle Technik fi ndet auch Ein-

gang in unsere Art zu Denken und ent-

sprechend auch in unsere Sprache. Als 

mit der Industrialisierung Maschinen in 

das alltägliche Leben der Menschen Ein-

gang fanden, kam man auf viele mecha-

nische Redewendungen, wie: „Bei dir ist 

wohl eine Schraube locker.“ und „Dampf 

ablassen“. Teilweise sind sie nur Sinnbild 

teilweise beeinfl ussen sie unser Vorstel-

lungen, wie andere Menschen ticken. In 

der Medizin hat man lange geglaubt, dass 

viele Krankheiten von einem Ungleich-

gewicht verschiedener Säfte bzw. Flüs-

sigkeiten in unserem Körper herrühren 

81



– Blut, Schleim, gelbe Galle und schwar-

ze Galle. Die Lösung war dann etwa Blut 

abzunehmen oder zu versuchen auf die 

anderen Körperfl üssigkeiten Einfl uss zu 

nehmen. Auch heute ruht unsere west-

liche Medizin im Wesentlichen auf der 

Vorstellung bio-chemische Abläufe in 

unserem Körper wieder ins Lot zu brin-

gen. Heute haben wir aus der Sprache 

der Mikropozessoren und der  Digitali-

sierung Redewendungen geformt, wie 

jemandem ein Update zu geben, ihn 

upzudaten, doch auch insgesamt setzt 

sich eine Denkweise durch, dass in allen 

Lebensbereichen Probleme sich auf die 

gleiche Art und Weise lösen lassen, wie 

in den technischen und naturwissen-

schaftlichen Bereichen. Auch in weiten 

Teilen der Philosophie, wie sie an den 

Universitäten gelehrt wird, geht es um 

mathematische und logische Strukturen, 

wenig um die Frage nach dem guten Le-

ben und dem Sinn des Lebens. 

Manche Probleme lassen sich jedoch 

nicht nur mit Vernunft und Logik oder 

mechanisch und bio-chemisch lösen. 

Manche Probleme in unserem Leben wie 

lange Traurigkeit, Motivationslosigkeit, 

Verunsicherung sind eher eine Frage des 

Sinns, den wir in unserem Leben sehen. 

Liebe zu jemandem oder zu einer Sache 

motiviert. Anerkennung und geliebt zu 

werden geben Selbstvertrauen, auch das 

Gefühl, etwas geben zu können, was an-

dere benötigen oder jemanden erfreut. 

Der Begriff des Hikikomori stammt ei-

gentlich aus Japan und bezeichnet Men-

schen, die sozial völlig zurückgezogen 

leben, die über Monate hinweg kaum 

ihre Wohnung verlassen, aus Mangel an 

Antrieb oder aus Angst davor anderen 

Menschen zu begegnen. Email, Telefon, 

Facebook™, Twitter™, Instagram™, Sky-

pe™, Youtube™, ebay™, WhatsApp™, 

World of Warcraft®, Counterstrike®, 

Tinder™, usw. ermöglichen es uns, von 

zuhause aus einen speziellen sozialen 

Kontakt zu haben, miteinander zu kom-

munizieren und dennoch körperlich und 

räumlich allein zu sein. Mit dem Handy 

und noch mehr mit dem Smartphone 

erscheinen uns die Dinge zur Hand, wir 

müssen uns nicht gross anstrengen, um 

etwas zu erleben oder mit jemanden zu 

reden. Alles ist nur einen Klick entfernt. 

Verlernen wir hier nicht die Geduld, 

die man braucht im Umgang mit einem 

Menschen, der nicht so Verfügbar ist wie 

die Waren, die Amazon™ uns anbietet, 

die Unterhaltung, die wir auf YouTube™ 

fi nden und die sexuelle Stimulation, die 

uns YouPorn™ bietet?

In den USA habe ich einen Fotografen aus 

Afghanistan kennen gelernt. Er erzählte 

mir, dass er froh sei, nicht mehr um sein 

Leben fürchten zu müssen. Was er aber 

bedauerte, war wie er sagte, dass es ihm 

kaum gelungen ist, dort richtige Freunde 

zu fi nden. Er meinte, dass er dort, wo er 

früher in Afghanistan gelebt hat, sich nie 
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einsam gefühlt hat. Wenn er mal länger 

allein blieb, ist immer ein Junge aus ei-

ner Familie zu ihm gekommen, um ihn 

einzuladen mit der Familie zusammen zu 

essen. Wenn er selbst dann noch nicht 

aufgestanden und gekommen ist, sind 

sie halt alle zu ihm gekommen. 

Diese beiden Beispiele von Gemein-

schaft in Japan und Afghanistan stellen 

zwei starke Gegensätze dar. Im einen 

läuft man eher Gefahr zu vereinsamen, 

im anderen sich eher unfrei zu fühlen. 

Ich habe den Eindruck, dass unsere Ge-

sellschaft sich eher in die japanische 

Richtung entwickelt. Für manche Leute 

sind Freiheit, Autonomie und Ungebun-

denheit sehr wichtig. Sie brauchen die 

Einsamkeit, um etwas zu lernen, zu üben 

und auszuprobieren was es noch nicht 

gibt, was sie erfi nden oder erschaffen 

wollen. Ihre Ideen und Visionen moti-

vieren sie und geben ihnen das Gefühl 

der Sinnhaftigkeit ihres Lebens und ih-

res Tuns. Andere ziehen einen Gro teil 

ihrer Motivation aus der Bestätigung, 

Anerkennung und Dankbarkeit anderer. 

Sie verlieren eher ihre Orientierung und 

Motivation, wenn sie alleine sind. Den-

noch neigen wir in unserer Gesellschaft 

dazu die feste Verbindung und Nähe zu 

einigen wenigen Menschen in unserem 
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Leben zu verlieren. Ein Freund hat mir ein 

Buch geschenkt – das Leben in hundert 

lustigen Grafi ken. Eine Grafi k übersetzt 

die Bedeutung von „Freund“ auf Face-

book™. Von den vielen Freunden, die 

man auf Facebook hat, gratulieren ei-

nem noch einige zum Geburtstag, dem 

Erinnerungsservice sei Dank. Wenn wir 

in eine andere Wohnung umziehen hilft 

uns noch ein Prozent der Freunde auf 

Facebook. Wenn bei uns um nachts um 

halb vier Uhr Wasser in den Keller läuft 

jedoch null Prozent. Eine andere Grafi k 

übersetzt die Antworten auf Einladun-

gen. Ja bedeutet dort vielleicht, vielleicht 

bedeutet nein, und nein bedeutet spinnst 

du! In meinem Bekanntenkreis gilt eine 

Zusage nicht viel, nicht selten erhält man 

kurz vor dem Treffen noch eine Absage. 

Aus Vorfreude wird dann oft ein Bangen, 

dass es doch nichts wird. 

In einem anderen Text, der in der Jahres-

schrift Scheidewege 2015/16 erschienen 

ist, habe ich deutlich ausführlicher über 

einige junge Phänomene im Zusammen-

hang mit dem Smartphone gesprochen. 

Hier will ich nur abschlie end noch auf 

den Titel des Textes eingehen. Zucker ist 

in der Geschichte der Menschheit lange 

Zeit eine Seltenheit gewesen. In seiner 

Reinform als Rohrzucker oder Rüben-

zucker steht er den Menschen erst seit 

wenigen Jahrhunderten und in dieser 

Menge erst seit wenigen Jahrzehnten 

zur Verfügung. Zahlreiche Menschen 

essen und trinken davon so viel, dass sie 

ernsthaft krank werden. Übergewicht, 

verschiedene Entzündungen der Haut 

und der inneren Organe sind die Folge. 

Die Zahl der Diabetiker auf der ganzen 

Welt liegt etwa bei vierhundertmilli-

onen. Vielen Diabetikern müssen ir-

gendwann Arme oder Beine amputiert 

werden. Viele Menschen kommen mit 

dem Überangebot an Zucker nicht klar. 

Vor ein paar Jahrzehnten war es fast aus-

schließlich eine Alterskrankheit, inzwi-

schen haben auch Kinder und Jugend-

liche vermehrt Diabetes, Übergewicht 

sowieso. Coca Cola®, Milka®, Nestlé®, 

Nutella®, Haribo® und viele andere Un-

ternehmen verdienen sich eine goldene 

Nase, indem sie etwas herstellen, was in 

kleinen Mengen nicht sehr schädlich ist, 

von vielen Leuten aber in gro en, unge-

sunden Mengen konsumiert wird. 

Es erfordert ein gewisses Bewusstsein 

und eine gewisse Disziplin, um zu die-

sen Dingen nein zu sagen, auch wenn sie 

einen anlachen. Auch mit dem großen 

und verführerischen Angebot an Bildern 

und Filmen, Nachrichten und Informati-

onen, Spielen, Musik und vielem mehr, 

was man nicht körperlich sondern mehr 

geistig konsumiert umzugehen ist eine 

Sache, die man lernen muss, die digital 

Natives genauso wie ältere Generatio-

nen.

Muck
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 KAPELLEN MIT OPFERFEUERN UND KÜHLENDES 
OLYMPISCHES WASSER

Sommerfahrt der Feuerbrüder nach Griechenland

Es ist extrem heiß, über vierzig Grad. 
Die Bewohner von Nikiti haben uns 
noch gewarnt. Dennoch haben wir 
uns für heute eine größere Strecke vor-
genommen. Wir wollen auf den nicht 
allzu hohen Bergen, die die Halbinsel 
Sithonia der Länge nach durchziehen, 
Richtung Süden wandern. Heute früh 
haben wir die Küste verlassen und sind 
zunächst nur wenige hundert Meter 
angestiegen. Statt des schmalen Wan-
derpfades, wie er auf der Karte einge-
zeichnet ist, trafen wir bald auf eine 
breite staubige Straße. Schon so wie 
sie sich hier vor uns plötzlich aufgetan 
hat, wirkte sie falsch und deplaziert. 
Weit und breit kein Mensch und erst 
recht keine Autos. Nun wandern wir 
auf dieser breiten staubigen Straße in 
der prallen Sonne. Die Kiefern, die uns 
Schatten spenden könnten, stehen ei-
nige Meter links und rechts des Weges. 
Unsere Trinkfl aschen haben wir noch 
bei dem letzten Haus in der Ebene 
auffüllen dürfen. Leider hat das Was-
ser einen schalen Geschmack – eine 
Mischung aus abgestanden, Chlor und 
Gartenschlauch. Mir schmeckt es zwar 
auch nicht, doch die feineren Gau-
men und Nasen der Jungs stören sich 

daran noch viel mehr. Es hilft vielleicht 
dabei, das knapp bemessene Wasser 
nicht allzu rasch zu trinken. Der Weg 
ist noch lang.

Nach wenigen Stunden entdecken wir 
mitten auf dieser staubigen Piste einen 
großen Bagger. Sehr verlassen steht er 
hier. Die große Schaufel und das Füh-
rerhaus werden uns zum Spielplatz. 
Der Feuerlöscher und ein gigantischer 
Schraubschlüssel zum Spielzeug. 
Rasch ist alle Mühsal vergessen. Hier 
ist alles so massiv, dass selbst diese wil-
de Bande nichts kaputt machen kann. 
Derweil reift in mir ein Erklärungsver-
such für diese surreale Straße, die aus 
dem Nichts kommt und ins Nichts 
führt: Touristisch ambitionierte Lokal-
politiker wollten hier vielleicht eine 
Straße mit schönem Panorama bauen. 
Eine Straße, von der aus man nach Sü-
den fahrend linker Hand die Mönchs-
republik Athos und rechter Hand 
die dritte Halbinsel Kassandra sehen 
könnte. Irgendwann haben sie ge-
merkt, dass der Tourismus doch nicht 
in dem erwarteten Maße zugenom-
men hat und das Projekt wurde einge-
stellt. Kleine in den Boden gerammte 

85



Holzpfähle markieren noch die vorge-
sehenen Begrenzungen der Straße. In 
Deutschland wäre diese staubige Piste 
wahrscheinlich schnell überwuchert 
und bald wieder zugewachsen, doch 
in der hier herrschenden Dürre wird 
es sicher noch einige Jahre dauern, bis 
aus der dieser breit in den Wald ge-
schlagenen Schneise wieder ein sch-
maler Wanderpfad geworden ist.

Als wir weiter ziehen, ist es Mittag. Die 
Sonne brennt aufs heftigste. Ab und 
an erhaschen wir einen Blick auf das 
Meer, mal im Osten, mal im Westen. 
Schon bereuen wir die Nähe zum küh-
lenden Meer verlassen zu haben. So 
schön und einladend erscheinen mir 
von hier aus diese sanften Kurven der 
Küste. Anhand dieser Landzungen, 
Buchten und Inseln können wir unse-
re Position auf der Karte sehr gut be-
stimmen. Einzelne Gespräche, die wir 
eben noch geführt haben, verebben. 
Nach und nach verstummen wir und 
konzentrieren uns auf diesen Kampf, 
den jeder alleine, jeder für sich kämp-
fen muss. Sprechen kostet Kraft. Als 
ich dann etwas Kraft gesammelt habe 
und das Schweigen breche, um eine 
kleine Geschichte zu erzählen, hor-
chen und atmen die Jungs auf. Ihr Auf-
merksamkeit verlässt den Durst, die 
Hitze, die schweren Glieder. Eine will-
kommene Ablenkung von dieser Stille 
des Schweigens und diesem Gefühl 

des alleine und verlassen Seins. Wa-
ren sie gerade noch dabei langsamer 
zu werden, halten sie nun Schritt, um 
der Geschichte lauschen zu können. 
Dann ist die Geschichte vorbei. Ob ich 
noch eine andere Geschichte erzählen 
kann? Leider fällt mir gerade nichts ein. 
Ruhe, Schweigen. Wir laufen weiter 
durch die Hitze, die staubige Straße, 
links und rechts Kiefern und ab und an 
ein kurzer Blick auf das tiefblaue Meer.
Rio und Gustl und Moritz laufen noch 
vorne mit. Dann kommen Yannis und 
Dominic. Noch weiter hinten trottet 
Heinrich. Wir müssen eine Pause ma-
chen, eine längere Siesta, um uns aus-
zuruhen und der immer drückenderen 
Hitze des Nachmittags zu entgehen. 
Am Wegesrand im schwachen Schat-
ten der Kiefern legen wir die Rucksä-
cke auf den Boden und schmiegen uns 
an sie, auf der Suche nach Halt für den 
Kopf und einer Nische für die Schulter. 
Schnell wird es leise, nur das allgegen-
wärtige Zirpen der Grillen tönt in ei-
nem Fort. Alle Jungs haben die Augen 
geschlossen, auch ich versuche etwas 
Schlaf zu fi nden.

Als ich aufwache, schaut Yannis mich 
mit schmalen Augen an. Wie viel 
Zeit wohl inzwischen vergangen ist? 
Eine Stunde oder zwei. Nickend deu-
te ich auf Moritz. Yannis weckt ihn 
auf. Auch ich streiche mit der Hand 
über Rios Schulter, um ihn möglichst 
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sanft aufzuwecken. Ich lege viel Be-
deutung in die Art und Weise, wie 
jemand mich aufweckt – freundlich, 
ruhig und lächelnd oder knurrend, 
mit einem harten Ruck. Die Hitze hat 
nachgelassen. Die Sonne steht nun 
schon deutlich im Westen. Wie wohl 
die Vögel sich mit den Grillen arran-
gieren? Müssen sie lauter zwitschern 
oder haben die Vögel ihren Gesang 
hier in die Nachtzeit verlagert, wenn 
die Grillen endlich Ruhe geben? Wir 
müssen weiter. Ohne ein Wort von mir 
würden die Jungs sich nicht rühren. Es 
ist kein Widerwillen, kein Trotz. Viel-
mehr haben wir uns stillschweigend 
und unbewusst darauf geeinigt, dass es 
eine Sache ist, über die sie nicht nach-
denken wollen – wann wir nun weiter 
gehen sollten, wann wir das Lager auf-
schlagen. Es entlastet ungemein, eine 
Entscheidung nicht selber treffen zu 
müssen, sondern im Vertrauen auf den 
anderen seine Entscheidung abzuwar-
ten und hinzunehmen. Das mache 
ich manchmal auch sehr gerne. Doch 
hier wollen mir die Jungs das nicht ab-
nehmen. Erst als ich aufstehe und den 
Rucksack schultere, stehen auch sie 
auf und tuen es mir gleich.

Als Ziel habe ich eine Kirche ange-
peilt, mitten in den Bergen, mitten im 
Kiefernwald. Bis dorthin sind es viel-
leicht noch sechs oder sieben Kilome-
ter. Der Nachmittag ist heiß aber es ist 

nicht mehr so schlimm, wie noch vor 
ein paar Stunden. Erholt laufen wir 
los. Doch ein-zwei Kilometer genü-
gen, um uns wieder zum Schweigen 
zu bringen. Yannis und Gustl laufen 
nebeneinander, jeder Schritt macht 
ein dumpfes Geräusch im Staub. Das 
Bild erinnert mich an den Film Gerry. 
Zwei junge Männer, vielleicht Studen-
ten, sind mit dem Auto in die Wüste 
gefahren, um dort einen Spaziergang 
zu machen. Nach kurzer Zeit stellen 
sie fest, dass sie die Orientierung ver-
loren haben. Wo das Auto steht wissen 
sie nicht mehr. Sie beschließen einfach 
in eine Richtung zu laufen, in der Hoff-
nung irgendwohin zu kommen. Die 
meiste Zeit gehen sie schweigend ne-
beneinander, fast im Gleichschritt, erst 
sorgenvoll schnell, doch bald langsa-
mer – müde und zweifelnd.

Wir kommen an einen Abzweig mit 
einem alten verrosteten Schild. Von 
hier müssten es noch etwa vier Kilo-
meter bis zur Kirche sein. Vier Kilome-
ter denke ich, das haben wir in einer 
Stunde geschafft. Eine halbe Stunde 
später kommen wir erneut an einen 
Abzweig. Hier, eine Kilometer weiter 
südlich hat sich Sithonia geweitet. Im 
Westen haben wir vorhin noch das 
Meer gesehen, im Osten sehen wir 
jedoch nur Berge und Kiefernwälder. 
Unser Wasser ist knapp geworden. Die 
Jungs haben ihre Flaschen inzwischen 
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fast ausgetrunken. In der einen Rich-
tung ist die Kirche, die ich als Ziel an-
visiert habe. In der anderen Richtung 
geht es runter in einen Ort. Die Jungs 
wollen lieber in den Ort, dort ist es 
sicher, dass wir Wasser fi nden. Dort 
ist auch das Meer und auch sonst er-
scheint ihnen dort alles schöner. Das 
hieße aber von meinem Plan, die In-
sel von West noch Ost zu überqueren 
abzurücken. Wir würden zurück auf 
die zivilisiertere, dichter besiedelte 
Seite von Sithonia und heute wieder 
in einem Ort oder zumindest in des-
sen Nähe übernachten. Die Kirche ist 
den Jungs egal. Es ist ungewiss, ob wir 
dort wirklich Wasser fi nden, was dort 
überhaupt ist. Das stimmt. Ich lasse 
die Jungs im Schatten der Kiefern ras-
ten und gehe selber mit der Karte den 
Abzweig in Richtung Kirche lang. Es ist 
ein schöner Wanderweg mit leichten 
Kurven, erst abfallend und dann wie-
der absteigend. Mehrmals hoffe ich, 
die Kirche hinter der nächsten Kurve 
schon zu sehen, tröste mich dann, dass 
es dennoch nicht mehr weit sein kann. 
Der Trotz der Jungs hat auch in mir ei-
nen Trotz geweckt. Ich hoffe, dort auch 
wirklich Wasser zu fi nden, dass die 
eingezeichnete Quelle auch wirklich 
Wasser führt. Dann sehe ich in einer 
Ebene zwei oder drei kleine Gebäude.
Vom Dach des einen blitzt die Sonne 
als Refl ex in sich drehendem Edelstahl. 
Links ist die Kirche, rechts ein beinahe 

ebenso großes Gebäude. Dort hof-
fe ich, Wasser zu fi nden. Davor eine 
kleine gemauerte Wand. Ob hier eine 
Quelle ist? Nein, es ist ein Grill, kein 
Ort des Wassers, sondern ein Ort des 
Feuers, ein großer ummauerter Grill. 
Das Gebäude daneben ist auch kein 
richtiges Gebäude, sondern ein noch 
größerer Grill, oder vielmehr drei 
große Grillstellen mit Edelstahlwanne 
und Drehspieß. Was mir vorhin schon 
aus der Ferne so entgegen blitzte, ist 
ein moderner stählerner Schornstein. 
Hinter der Kirche ist noch ein anderes 
kleines Gebäude. Davor sind mehre-
re Rohre und Schläuche mit großen 
Hähnen und ein Barometer. Die mas-
sive Tür ist verschlossen. Ich drehe die 
Hähne auf und hoffe, dass es irgend-
wo zischt oder blubbert oder glu-
ckert. Aus einem schwarzen Schlauch 
kommt braunes heißes Wasser in klei-
nen Schlücken. Kurz darauf versiegt es 
wieder. Stille. Das Glas des Barome-
ters hat einen Sprung, der Zeiger liegt 
zwischen eins und null. Ich gehe noch 
zur Kirche, vielmehr ist es eine etwas 
größere Kapelle. Ein angelehnter Stein 
hält die Tür verschlossen. Ich schiebe 
ihn beiseite und trete ein. Die Wand ist 
dicht behangen mit zahlreichen Iko-
nen. Die hellen Holzbänke sind reich 
verziert. Es ist ein Ort, der wirklich zur 
Andacht einlädt. Doch ich weiß, dass 
die Jungs auf mich warten, dass sie 
sich wahrscheinlich schon wundern, 
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warum ich solange wegbleibe. Auch 
wenn es nichts ändert, verschließe ich 
schnell wieder alle Hähne und mache 
mich auf den Rückweg.

Was ein merkwürdiger Ort! Ich denke 
an alte griechische Mythen und Dra-
men. Große Schlachtopfer haben die 
Griechen ihren Göttern dargebracht. 
Ziegen, Schafe, Lämmer, Kälber – ge-
schlachtet, geopfert, verbrannt, gegrillt 
und gegessen. Früher im Namen von 
Zeus und Dionysos, heute für Jesus 
Christus und die zahlreichen Heiligen 
der orthodoxen Kirche. Sie haben sich 
den Polytheismus auch im Christen-
tum noch bewahrt. So haben sie für 
den Schutz vor der Gewalt des Feu-
ers den heiligen Florian, Autofahrer 
schützen sich mit dem heiligen Chris-
tophorus und vom heiligen Nikolaus 
versprechen sich viele besonderen 
Schutz, etwa Diebe und Gefängnis-
wärter, aber auch Prostituierte und 
Gefangene, Liebende, Gebärende, Pil-
ger, Studenten, Metzger und Eltern für 
ihre Kinder. Sich mit jeder Sorge an ei-
nen zu wenden scheint uns Menschen 
wahrscheinlich aus eigener Erfahrung 
nicht so hilfreich, wie für das jeweilige 
Problem, den jeweiligen Spezialisten 
aufzusuchen.

Noch meine ich, uns auch so aus der 
Patsche helfen zu können und beeile 
mich zurück zu den wartenden Jungs. 

Derweil steigt in mir die Befürchtung 
auf, die vorhin noch murrende Grup-
pe, könnte aus Ungeduld schon ohne 
mich Richtung der Ortschaft abgestie-
gen sein. Doch erleichtert fi nde ich die 
Jungs an der gleichen Stelle noch auf 
mich wartend. Auch sie sind froh, dass 
ich wieder da bin. Ich berichte ihnen 
kurz von der Enttäuschung, von einer 
Kirche mit riesigem Grillplatz und lee-
ren Rohren und Schläuchen. So bleibt 
uns nur noch der Weg hinunter zum 
Ort, wieder an die Küste. Das Ziel ist in 
der Ferne, weit unten, schon sichtbar. 
Doch der Abstieg dauert lange. Nach 
einer Stunde vielleicht kommen wir an 
einem kleinen verlassenen Haus vor-
bei. Es ist verschlossen und aus dem 
Wasserhahn an der Hauswand kommt 
kein einziger Tropfen heraus. Im Gar-
ten jedoch steht ein Baum mit vielen 
kleinen noch nicht ganz reifen, aber 
schon essbaren Birnen. Sie schmecken 
uns wie die herrlichsten Früchte. Das 
Bisschen Süße und der wenige Saft, 
den wir aus ihnen holen, tun uns gut. 
Rio will weiter. Er ist erschöpft und rich-
tig ausruhen können wir uns hier noch 
nicht. Anstelle ihn zu verlangsamen 
treibt ihn die Erschöpfung an. Dann 
endlich kommen wir an den Ortsrand, 
die ersten Häuser. Bald sehen wir zwei 
Leute vor einem Haus. Wir gehen auf 
sie zu und fragen nach Wasser. Sie 
wollen uns nicht die Feldfl aschen auf-
füllen. Das Leitungswasser sei nicht so 
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gut. Stattdessen bringen sie uns einige 
große Plastikfl aschen mit Wasser. Es 
ist ein älteres Ehepaar mit ihren schon 
erwachsenen zwei Kindern, Sohn und 
Tochter. Die Mutter freut sich beson-
ders über unseren Kleinsten – zu Hein-
rich sagt sie immer wieder ‚Mikro‘ und 
ist ganz beeindruckt, dass er schon mit 
elf Jahren ohne Familie auf so einer 
großen Reise ist. Sie meint, dass selbst 
ihre erwachsenen Kindern noch mit ih-
nen Urlaub machen. Auch sie verbrin-
gen hier gerade ihren Urlaub. Als wir 
nach einem Laden fragen, wo wir eine 
Wassermelone und Brot bekommen, 
erfahren wir, dass der Ort hier sehr 
klein ist. Die beiden Frauen gehen kurz 
ins Haus und kommen bald darauf mit 
einem großen Teller mit vielen großen 
Stücken Wassermelone wieder.

Dieser Tag mit seiner harten und be-
schwerlichen Wanderung, der Hitze 
und der Wassernot hat uns dazu ge-
bracht, unsere weiteren Fahrtenplä-
ne noch einmal zu überdenken. Am 
nächsten Tag haben wir beschlossen, 
bis an die Südspitze der Halbinsel zu 
trampen und dort am Meer einen Ru-
hetag einzulegen. Von dort sind wir 
zunächst wieder Richtung Thessaloniki 
getrampt, was in den drei Trampgrup-
pen jeweils einen eigenen Fahrten-
bericht ausfüllen könnte. Dann sind 
wir weiter in die olympischen Berge 
etwa 80 Kilometer südwestlich von 

Thessaloniki getrampt und haben dort 
in der frischeren Luft der Berge mit 
reichlich klarem und kühlem Wasser 
die Fahrt auf ganz andere Art fortge-
setzt. Aus dem breiten Bach, in wel-
chem wir uns dort badeten, konnten 
wir zugleich auch trinken. Unterwegs 
nicht genügend Wasser zu haben war 
hier nicht mehr unsere Sorge, da wir 
den Bachlauf immer wieder kreuzten. 
Bei unserer Wanderung trafen wir 
zunächst kaum andere Leute. Doch 
am dritten Tag kamen wir überrascht 
an eine Hütte mit einer kleinen Wirt-
schaft, zu der eine Straße mit großem 
Parkplatz führte. Auch hier stand 
übrigens eines der in Griechenland 
sehr zahlreichen großen Schilder, die 
Auskunft geben, dass diese Straße, je-
ner Dorfplatz, dieses Museum oder 
Monument mit Geldern der EU ge-
baut oder saniert wurde. Ich fand es 
schade, dass auch der ehemals heilige 
Olymp nun ein profanes Ziel des Mas-
sentourismus geworden ist, zumindest 
auf den ersten 1000 Höhenmetern. 
Nahe dem einen Gipfel des Olymp mit 
dem passenden Namen Mythicos auf 
etwa 2900 Metern begegneten wir nur 
noch einigen Steinböcken.

Besonders beim Trampen, aber auch 
in Thessaloniki und später in Athen 
hatten wir immer wieder interessante 
Begegnungen mit Griechen, die als sie 
erfuhren, dass wir Deutsche sind, dies 
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zum Anlass nahmen, mit uns über die 
Krise und die Politik zu sprechen. Ein 
Ingenieur in Thessaloniki etwa meinte, 
vor der Krise seien er uns seine Freun-
de nach der Arbeit in ihr Stammcafé 
gegangen, wie es für die Griechen so 
üblich sei. Man habe zwei, drei oder 
vier der hier typischen Eiskaffees – Cafè 
frappè – getrunken und vielleicht noch 
etwas gegessen. Heute würden vie-
le zwar noch ins Café kommen, aber 
wenn überhaupt, dann höchstens nur 
einen Kaffee trinken. Dennoch wirk-
te Thessaloniki auf mich immer noch 
sehr mondän. In vielen Straßen reihte 
sich ein Café oder Restaurant an das 
andere. Bis zum Nachmittag waren sie 
verlassen und wirkten wie ausgestor-
ben. Erst am frühen Abend begannen 
sie sich nach und nach zu füllen und 
waren dann bis Mitternacht und darü-
ber hinaus sehr lebendig.

Ein Bauer, den wir beim Wandern tra-
fen, reagiert erst etwas ungehalten. 
Nachdem er erfahren hatte, woher wir 
stammen, waren seine ersten Wor-
te: „Schäuble. Merkel.“ Doch dann 
wurde auch er recht freundlich. In ei-
nem Museum begegneten wir einem 
Aufseher, der sich freute, sich mit uns 
Deutschen unterhalten zu können. Er 
habe bis 2012 noch als Beamter fast 
30 Jahre lang bei der griechischen Ei-
senbahn gearbeitet. Dann hieß es, hier 
könne er nicht mehr weiter beschäftigt 

werden. Er habe eine Liste mit ande-
ren Staatsbetrieben bekommen und 
konnte sich drei aussuchen, wo er an-
stelle auch arbeiten würde. Seine erste 
Wahl fi el auf das Museum. Er meinte er 
habe von all den alten Sachen hier kei-
ne Ahnung, es sei aber viel entspann-
ter als vorher und zudem klimatisiert. 
Ein Mann, der uns beim Trampen mit-
nahm, hatte eine deutsche Mutter und 
einen griechischen Vater. Er meinte, 
er könne zwar auch in Deutschland 
arbeiten, es sei ihm dort aber einfach 
zu kalt und selbst mit dem Geld, was 
er dort mehr verdiene, könne er dort 
nicht so schön leben und nicht so le-
cker essen, wie hier in Griechenland. 
Dies sind nur einzelne Eindrücke, nur 
Anekdoten und doch erscheinen sie 
mir so viel mehr wert, so lebendiger 
als jede Statistik und jeder Zeitungsbe-
richt zu sein.

Muck
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WURSTBROTE UND TECHNO IM BALTIKUM

Sommerfahrt der Horte Wagria nach Litauen

„Dies ist einer der regenreichsten Sommer 

Litauens“, sagte unser Fahrer zu uns, als 

wir die litauische Grenze überquerten. 

Fünf Tage anstrengenden Tramps lagen 

hinter uns, doch jetzt hatte uns die Eu-

phorie des Ankommens gepackt, dage-

gen konnte auch das schlechte Wetter 

nichts mehr ausrichten, das uns in dieser 

Zeit wahrlich genug Nerven gekostet 

hatte.

Wir verließen das schützende Auto in 

Kaunas, der zweitgrößten Stadt Litau-

ens. Wie auch zuvor in vielen polnischen 

Städten, war das gesamte Stadtbild ge-

prägt von grauen sowjetischen Häuser-

blocks. Daher verließen wir die Stadt 

und schlugen unser Zelt am Rande eines 

Sees auf, wo wir auch ein langersehntes 

Bad nehmen konnten.

Am nächsten Tag ging es weiter per 

Anhalter in unser Fahrtengebiet, den 

Žemaitija Nationalpark. Auf Grund an-

haltender Regenfälle, entschieden wir 

uns, bei einem Bauern um Quartier zu 

bitten, das uns auch freundlich gewährt 

wurde. Ebenfalls erhielten wir hier Kakao 

und Tee sowie Wurstbrote im Überfl uss, 

die wir freudig verschlangen.

Die nächsten beiden Tage gingen wir 

ruhiger an. Sachen mussten gewaschen 

werden und da es sowieso nicht aufhör-

te zu regnen, suchten wir uns eine kleine 

geschützte Hütte am Plateliai See, von 

der aus wir kleinere Streifzüge starteten 

und im See angelten und badeten.

Die anschließende Woche verbrachten 

wir wandernd im Nationalpark und klei-

neren Dörfern um diesen herum. Die 

Landschaft bestand aus vielen Seen und 

schönen Wäldern. Allerdings fanden 

wir auch hier russische Andenken. So 

stolperten wir mitten im Wald über alte 

verlassene Atomraketensilos, die hier 

vor sich hin rosten. Wegen mangelnder 

Zeit konnten wir diese aber nicht weiter 

erkunden.

Traurigerweise hält in diesem eigentlich 

so naturbelassen Nationalpark immer 

stärker der Massentourismus  Einzug. 

Dies entdeckten wir, als wir auf der Su-

che nach einem Lagerplatz auf der öst-

lichen Seite des Sees, in der wir zuvor 

noch nicht waren, in ein Gebiet von 

Hotels und Campingplätzen kamen, das 

den See mit Müll und Lärm verschandel-

te. Mülleimer quollen über, die sonst so 

schönen Waldwege waren dreckig und 
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jede Campingpartei hörte lautstark den 

eigenen Technobeat. Verscheucht von 

diesem Übel zogen wir uns tief in den 

Wald zurück, um den Abend in Ruhe am 

Lagerfeuer ausklingen zu lassen.

Ein paar Tage darauf machten wir uns 

auf den Rückweg. Wir hatten jedoch be-

schlossen, der kurischen Nehrung und 

dem darauf gelegenen Nida einen Be-

such abzustatten. Die kurische Nehrung 

ist eine schmale Insel in der Ostsee vor 

der litauischen Küste, die zur Hälfte zu Li-

tauen gehört und zur anderen Russland. 

In dem ehemaligen 

Fischerdorf Nida, ließen wir unsere  Fahrt 

auf einer großen Sanddüne ausklingen, 

von der wir einen wundervollen Blick 

aufs Meer hatten.

Für unseren Rücktramp planten wir in 

etwa die gleiche Zeit ein wie auf dem 

Hinweg. Wir wurden jedoch getäuscht. 

Tatsächlich nahm uns noch in Litauen ein 

leerer Reisebus mit, der nach Dänemark 

wollte und uns bis nach Hamburg mit-

nehmen konnte. So bewältigten wir die 

1300 Kilometer in kürzester Zeit und mit 

maximaler Reisefreiheit.

Richard

93



ALBANISCHE FÄSSER 
Wir sind oben, auf unserem letzten 
Pass. Wir schlagen uns mit schweiß-
nassen Händen hab. Jodeln ein we-
nig vor Freude, legen die Rucksäcke 
ab und packen eine der letzten Tafeln 
Schokolade aus, die wir unten noch im 
Rucksack haben. 

Seit gut zwei Wochen sind wir nun 
schon in den albanischen Alpen un-
terwegs. Haben unberührte Bergland-
schaften durchwandert, mit Schaf-
hirten Kaffee in deren Blechhütten 
getrunken, karge Pässe überwunden 
und immer wieder die Stille genossen. 
Dieses Land ist so abgelegen vom uns 
bekannten Alpentourismus, dass ein 
paar Landrover und Campingplätze in 
Theth, dem Zentrum für Reisende in 
der Region, uns schon fl üchten ließen. 
Flüchten wieder in die Bergwelt, wo 
arme Städter in den Sommermonaten 
Schafsmilch zu Käse verarbeiten, um 
so ein wenig Geld in die Familienkasse 
zu spülen. 

Wir stehen also auf dem Pass ober-
halb von Curraj Eperm und freuen 
uns, dass wir nun entspannt ins Tal 
gehen können. Vor Jahren sind in der 
Region alte Hirtenpfade mit Wegzei-
chen markiert worden, so dass wir das 
sanfte weite Tal auf eben einem dieser 
Pfade herab tippeln können. Wie fern 
erscheint in solchen Momenten doch 

der wohleingerichtete Alltag mit We-
ckern, Bäckern, Arbeitsbeginn -und 
schluss und der üblichen angeneh-
men Bequemlichkeit des Geregelten. 
Nachdem Chrissi, Sam, Thiemo, Abe 
und ich die Rucksäcke wieder aufge-
zogen haben, geht es im Gänsemarsch 
im weitläufi gen, begrasten Tal gen 
Waldgrenze unter uns. Immer wieder 
naschen wir von den am Weg stehen-
den Sträuchern ein paar Himbeeren, 
Brombeeren oder Walderdbeeren. 
So geht es über ein paar Stunden zu-
frieden schweigend wandern weiter, 
bis langsam der Wald anfängt. In dem 
abgelegenen Tal hat wohl des Öfte-
ren schon mal der Wald gebrannt, 
wir bahnen uns den Weg nun durch 
verkohlten Fichtenwald, mit umge-
stürzten Baumstümpfen und zusehend 
mehr Schwierigkeiten den Markierun-
gen zu folgen. Vom Weg ist zu diesem 
Zeitpunkt nichts mehr zu sehen. Die 
Karte, die wir besitzen nur noch unzu-
reichend hilfreich. Querfeldein ist im 
steilen Gelände ziemlich aussichtslos, 
es beginnt eine über Stunden andau-
ernde Schnitzeljagd nach dem nächs-
ten, oft verwaschenen Rot-Weiß-Ro-
ten Strich an irgendeinem Baum, Stein, 
oder verbranntem Stück Rinde. Haben 
wir vor Stunden mit dem erkämpften 
Erreichen des Passes gedacht, dass die 
Anstrengungen für den heutigen Tag 
schon vorbei sind, werden wir beim 
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Passieren dieses überdimensionalen 
Mikadospiels eines besseren belehrt. 
Was eben noch meditatives Wandern 
und Sinnieren in einem weiten grü-
nen Tal war, ist nun ein anstrengen-
der Kampf über schwarze ehemalige 
Baumstämme im undurchsichtigem 
Wald geworden. 

Irgendwann ist an diesem Abstieg 
dann die Idee entstanden, den Bergen 
Ade zu sagen und noch was anderes 
zu erleben. Etwas, was nichts mehr mit 
steilen Pässen und schroffen Bergen 
zu tun hat. Ich glaube, wir waren et-
was wandermüde. Aber das half noch 
nicht, denn die nächste Wasserstelle 
war erst im nächsten Ort und der war 
nicht in Sicht, auch wenn in Gedanken 
die nächste Biegung immer die letzte 
war. Irgendwann nach einer kurzen 
Rechtsbiegung sahen wir dann Häu-
ser, Kühe, einen Bachlauf im Talgrund. 
Wie durstige Gnus schleppten wir uns 
an die Wasserstelle, die zwar nur mä-
ßig tröpfelte, aber es reichte. Das Dorf 
war so gut wie leer an Menschen und 
die erste Frau, die zu sehen war, hätte 
auch gut und gerne auf einem Besen 
aus ihrem Holzverschlag fl iegen kön-
nen. Wir brauchten Essen. Da Ange-
bot und Nachfrage auch hier den Preis 
bestimmen, zahlten wir aus Mangel an 
Alternativen den von ihr verlangten, ir-
gendwie astronomischen Preis für Brot 
und Käse. Egal, wir hatten Wasser, wir 
hatten Brot, wir hatten Käse. Gab es 

noch andere Bewohner in diesem Dorf 
hoch oben? Bei der nun folgenden Er-
kundung hatten wir wieder eines jener 
Erlebnisse, warum Albanien eins die-
ser Länder ist, das sich für Fahrt einfach 
bestens eignet. Im Garten eines simp-
len Steinhauses saßen einige Generati-
onen der gleichen Familie beisammen. 
Der neunzigjährige Opa kam gerade 
vor Sonnenuntergang mit der Ziegen-
herde an, als wir uns ein wenig mit den 
Männern dort unterhielten, aufgrund 
unserer mangelnden Sprachkennt-
nisse leider nur sehr stockend und 
weil die fl ießend Englisch sprechende 
Tochter in der Küche zum Kochen ge-
braucht wurde. Nur ab und zu, wenn 
die Unterhaltung trotz des ein oder 
anderen oder zusätzlichen Raki nicht 
weitergeführt werden konnte, wurde 
die Tochter aus der Küche herausbe-
ordert und nach getaner Übersetzung 
wieder zum zubereiten unseres Mahl 
weggeschickt. Eben noch im verbrann-
ten Wald, nun im Garten mit Tomaten, 
selbstgebackenem Brot, Gurken und 
Schafskäse. Wie´s gegeben, wird’s ge-
nommen. Wunderbar.

Am nächsten Morgen machten wir uns 
frisch gestärkt auf die letzten Kilome-
ter des Abstiegs, denn den Plan, den 
wir irgendwann in den zermürbenden 
Wäldern hoch oben gefasst hatten, 
wollten wir umsetzten. Eine Alterna-
tive zum Wandern: Floßfahren. Im Tal 
befi ndet sich das Ufer eines großen 
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zusammenhängenden Staudamm-
systems, das gut die Hälfte des alba-
nischen Stroms erzeugt. Umragt von 
steilen Hängen, soll es an die norwe-
gischen Fjorde erinnern. Dort wollten 
wir ein Floß bauen und uns wie Huck-
leberry Finn fühlen. 

Einen Tag später erreichten wir in sen-
kender Hitze Fierza. Eine Stadt, die nur 
existierte, weil die Staumauer und das 
Kraftwerk ein paar Arbeiter brauchen. 
Außerdem eine Tankstelle und eine 
Straßenkreuzung. Ein paar schattige 
Cafes und ein Supermarkt, der leider 
geschlossen hatte, weil die Verkäufe-
rin krank war. Wie genau wir ein Floß-
bauen wollten, war uns selbst noch 
nicht ganz klar, bei einem Espresso 
im Schatten wurden erste Überle-
gungen ausgetauscht. Gegenüber an 
der Tankstelle schaute uns die Lösung 
unseres Auftriebsproblems dann ent-
spannt in Form von zwei zweihundert 
Liter Fässern entgegen. Plötzlich war 
die Trägheit der Hitze verschwunden: 
wir brauchten diese Fässer, am besten 
noch zwei mehr, und am besten heute 
noch. Auf Nachfrage erschien der Be-
sitzer der Tankstelle und der darüber 
liegenden Kneipe. Ein auf den ersten 
Blick fähiger Geschäftsmann, der im 
Wilden Westen wohl den Saloon be-
sessen hätte. Er sprach albanisches Ita-
lienisch, ich deutsches Spanisch und 
so entwickelte sich eine einigermaßen 
interessante Verhandlung, an dessen 

Ende wir vier Fässer am nächsten Mor-
gen kaufen konnten. Wir fühlten uns 
wie zwölfjährige Jungen, die ihren 
langgehegten Traum endlich wahrma-
chen können. 

Die Nacht war kurz, die Vorfreude 
groß, als wir bei den ersten Sonnen-
strahlen, wie verabredet, die Fässer 
in Empfang nahmen. Der Preis war 
wohl etwas zu hoch, aber unsere Ver-
handlungslage schlecht, denn an ein 
paar Euros sollte unser Floßplan nicht 
scheitern. Außerdem könnten wir die 
Fässer auch zurückgeben, versicherte 
uns unser Tankstellengeschäftsmann. 
Es ging ans Bauen, ein Holzgerüst aus 
zusammengebunden Baumstämmen 
und dann an jeder Ecke ein Fass als 
Schwimmkörper. Die Enttäuschung 
war groß, als trotz Silikonversiegelung 
der Deckel immer wieder Wasser in 
die Fässer eindrang und das, obwohl 
noch nicht ein bisschen Gepäck an 
Bord war. Verzweifelt wurde im klei-
nen Baubedarfsgeschäft noch eine 
Packung Dichtungsmittel gekauft und 
nochmal alles erneut abgedichtet. In 
den kleinen Cafés an der staubigen 
Kreuzung waren wir wohl schon als 
die Verrückten verschrien, deswe-
gen wollten wir zumindest dort voller 
Stolz vorbei schippern. Gegen frühen 
Nachmittag war dann eigentlich alles 
soweit bereit zum Ablegen. Dichter 
würden die Fässer nicht werden. Ver-
trauen in die Konstruktion mit den 
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alten griechischen Weinfässern hatte 
wohl keiner von uns so recht, als wir 
unser Gepäck in Plastiktüten verpack-
ten, das Ponchosegel setzen und in 
See stachen. Floßfahren ist ein ent-
spanntes Fortkommen, besonders auf 
einem nur mit wenig Strömung aus-
gestattetem Stausee, aber das war uns 
stolzen Floßbauern egal, als wir unter 
der Dorfbrücke hindurch fuhren und 
den Kindern zuwinkten. Es hielt, wir 
trieben, wir spielten Karten, sahen die 
große Staumauer des Nebenarms an 
uns vorbei ziehen. Die Autofähren, die 
auf dem See verkehrten waren sowohl 
unsere größte Freude, wie auch größte 
Gefahr: wenn sie sich nähern und die 
Passagiere alle an Deck standen, um 
unser Gefährt zu fotografi eren, waren 
wir die Helden des roten Seeteppichs. 
Wenn allerdings die Fähre an uns vor-
über gezogen war, blieb nur noch die 
gefürchtete Heckwelle, die unserem 
kleinen Holzfl oß alles abverlangte. 
Es war ein lustiges Reisen auf unserer 
treuen Seele „Gezuar“, gemächlich, 
Sonne tankend und über die bishe-
rige Fahrt erzählend... aber über den 
ganzen See würden wir es in der ver-
bleibenden Zeit bis zu Rückfahrt nicht 
schaffen. Wir entschieden uns für die 
Fahrt mit der Fähre. So setzen wir zwei 
Tage darauf mit unserem liebgewon-
nen Floß zur Straße über und trampten 
jeder mit einem Fass unter dem Arm zu-
rück nach Fierza. Unser Fassverkäufer 

freute sich, Bilder mit dem Floß zu se-
hen, jedoch war er nicht erfreut, dass 
wir noch Geld für die Rückgabe der 
Fässer haben wollten. Es entwickelte 
sich eine über Stunden hinziehende 
Verhandlung, die alles bot, was Feil-
schen bieten kann. Hin und her ging 
es im Cafe des Verkäufers, auf der La-
defl äche des Pickups, wo er sich schon 
die Fässer hat nehmen wollen oder 
mitten auf der Kreuzung des kleinen 
Ortes. Die Augen und Ohren der im 
Schatten sitzenden Dorfmänner wur-
den immer länger. Preise für die Fäs-
ser wurden in Euro, Lek und per Zei-
chensprache, Schrift, Italienisch und 
Spanisch ausgestaucht. Beschimpfun-
gen, Verwünschungen, Handschläge, 
Freundschaftsbekundungen. Aus „ver-
kauft“ wurde nur „vermietet“, wir soll-
ten nochmal nachzahlen. Irgendwann 
der Handschlag, der jedoch trotzdem 
nicht eingehalten wurde. Naja, wir hat-
ten unser Floß gebaut und kurz bevor 
die Fähre ablegte, hatten wir auch ein 
Teil des Geldes wieder für Fässer zu-
rückbekommen. Verhandeln wird in 
anderen Ländern einfach anders ge-
handhabt. Unser Floß wird uns immer 
gut in Erinnerung bleiben, das sagten 
wir uns, als wir auf der rostigen Fäh-
re noch einmal über unseren Stausee 
tuckerten und die albanischen Alpen 
hinter uns ließen.

Deadlinger
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BERRY WESTENBURGER

Nachruf für einen Freund

In diesem Sommert, am 8. August, ist 
Berry Westenburger in seinem 96. Le-
bensjahr gestorben. 

Für uns alle eine sehr traurige Nach-
richt, denn Berry war ein Freund un-
seres Bundes und zudem ein überaus 
engagierter Frankfurter Bürger, der 
unermüdlich bis zu Letzt in seinem 
hohen Alter, offensiv die Ideale der Ju-
gendbewegung vertreten und öffent-
lich dafür geworben hat. Er hat darü-
ber hinaus als einer der nur noch sehr 
wenigen Zeitzeugen in Schulen Lesun-
gen und Vorträge über die verbotene 
Betätigung jugendbewegter Gruppen 
während des Nationalsozialismus ge-
halten. 2008 auch auf unserem Wie-
senfest. 

Gerade für Jüngere war er einer der 
allerletzten Zeitzeugen, die man noch 
selbst kennenlernen und befragen 
konnte und das sogar auf der bei uns 
üblichen sehr persönlichen Ebene 
von Du zu Du. Für sein Engagement 
ist Berry mehrfach ausgezeichnet wor-
den, zuletzt 2010 mit dem Bundesver-
dienstkreuz.

Berry wollte als Frankfurter Junge schon 
früh unbedingt zu einer bündischen 

Gruppe gehören. So trat er als 12 Jäh-
riger, unterstützt von der Mutter, aber 
zunächst verborgen vor dem Adoptiv-
vater, der ein Anhänger der National-
sozialisten war, in ein Frankfurter Fähn-
lein des Nerother Wandervogel ein.

Doch nur zwei Jahre später, 1934, 
wurden von den Nationalsozialisten 
alle freien Jugendbünde verboten. 
Berry und die meisten anderen Jungs 
des Frankfurter Wandervogel-Ordens 
dachten jedoch nicht ans aufgeben 
und gingen ab da illegal, vorwiegend 
im Taunus weiterhin auf Fahrt. Dort 
im Hintertaunus bauten sie sich sogar 
eine Hütte als Wochenendquartier 
aus. Sie wagten viel, denn der Streifen-
dienst der HJ, aber auch die Gestapo 
machte inzwischen Jagd auf bündische 
Gruppen. 

Vier Jahre ging alles gut, doch 1938 
kam es zur Verhaftung des inzwischen 
18 Jährigen und Berry mußte wegen 
verbotener Gruppenbetätigung für 
eine Weile ins Gefängnis. Alle seine 
Liederbücher, Briefe, Aufzeichnungen 
und alles Gruppenmaterial, darunter 
auch Wimpel und Halstuch wurden 
beschlagnahmt und vernichtet. Da 
aber schon bald der Krieg begann 
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und alle jungen Männer 
als Soldaten gebraucht 
wurden, wurde Berry be-
gnadigt und sogleich zur 
Wehrmacht eingezogen. 
Zunächst bei der Luft-
waffe in Berlin eingesetzt, 
hatte er recht viele Gele-
genheiten, Bündische zu 
treffen und an Urlaubsta-
gen mit Freunden wieder 
zu kleinen, illegalen Fahr-
ten aufzubrechen. Später 
kam er zum Afrikacorps 
und schon bald darauf 
in Kriegsgefangenschaft, 
aus der er, seinem Frei-
heitsdrang folgend, unter 
abenteuerlichen Bedin-
gungen zweimal zu fl ie-
hen versuchte. Während-
dessen war seine Mutter 
als Halbjüdin in Frankfurt 
von anderen Frauen denunziert und 
nach Auschwitz verschleppt und dort 
ermordet worden. 

Nach dem Krieg kehrte Berry nach 
Frankfurt zurück und baute aus den 
übriggebliebenen Resten neue Jun-
genschaftsgruppen auf. All seine Er-
lebnisse, vom ersten Kontakt mit ei-
ner Wandervogelgruppe, über viele 
Unternehmungen und Fahrten in 
der Illegalität, bis hin zur Flucht aus 
der Kriegsgefangenschaft hat er in 

seinem Buch „Wir pfeifen auf den gan-
zen Schwindel“ festgehalten. Es beginnt 
mit der Erlebniswelt eines Jungen, der 
auf der Suche nach einer Gruppe ist, 
die er zwar fi ndet, die aber schon bald 
darauf verboten wird. Doch er ließ 
sich trotz seinen jungen Alters (14 Jah-
re!) und trotz des Gegenwindes vom 
eigenen Adoptivvater nicht unterkrie-
gen, denn es war seine Gruppe, in der 
er Freunde gefunden hat und die ihm 
eine Erlebniswelt bescherte, die in ih-
rer Tiefe und Fülle für Außenstehende 
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kaum nachvollziehbar ist. Ein Indiz für 
die erlebte Intensität ist, daß viele der 
damals geschlossenen Freundschaften 
bis ins hohe Alter Bestand hatten und 
selbst Ende 80 und 90 jährige noch 
durch halbe Republik reisten, um an 
Treffen teilzunehmen und sich gegen-
seitig zu besuchen.

Gerade von diesen Freundschaften 
und von dem untereinander gewähr-
ten Vertrauen und der Verläßlichkeit, 
insbesondere in der Zeit der Illegalität 
und des Krieges, hat Berry oft erzählt 
und geschrieben. Auch uns, insbeson-
dere in den letzten Jahren, als wir uns 
recht häufi g trafen. Kennengelernt hat-
ten wir uns schon vor fast 30 Jahren, als 
ich mit Jungs ein Donkosakenkonzert 
in der Alten Oper in Frankfurt besuch-
te und Berry uns angesprochen hatte. 
Danach haben wir uns für längere Zeit 
wieder fast aus den Augen verloren, 
bis die Freundschaft, insbesondere in 
den letzten 10 Jahren, wieder zu neu-
em Leben erwachte.  

Was Berry besonders ausgezeichnet 
hat ist, daß er auch in schwerer Zeit 
und gegen alle Stimmungs- und Mehr-
heitstrends, trotz massiver öffentlicher, 
auch medialer Gleichschaltung, trotz 
massivem Druck, ja sogar trotz Druck 
aus Teilen der eigenen Familie seinen 
Idealen und seinen Freunden treu ge-
blieben ist. 

Diese Jugendlichen waren, wie Prof. 
Jürgen Reulecke im Vorwort zu Berrys 
Buch schreibt, „die wahren Idealisten 
Deutschlands, ohne dabei vor der Wirk-
lichkeit zu fl üchten“. 

Das alles sprach für eine Haltung und 
für Wahrhaftigkeit mit der Berry und 
die anderen, die mit ihm waren,  uns 
auch heute, über den Tod hinaus, Vor-
bild sein können. Denn wahre Vor-
bilder, zumal in unseren Reihen, sind 
ja nicht Superstars, denen man krei-
schend und hirnlos huldigt, sondern 
eher diejenigen, die durch Lebenser-
fahrung, Wissen, Charakter und Hal-
tung Leuchttürme geworden sind, die 
einem helfen, die eigene Position zu 
verorten und eigene Wege zu fi nden.

Berry, wir gedenken Deiner und Dan-
ken dafür, daß Du da und ein Freund 
warst.

Andreas 
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VOM HIMALAYA BIS FEUERLAND

Weltfahrt 

Seit über zehn Jahren gehen immer 
wieder Jungs von uns auf Weltfahrt. 
Damit sind wir groß geworden. Mit 
den spannenden Geschichten über 
fremde Länder und Kulturen. So war 
für uns schon früh klar: Wir werden 
auch auf Weltfahrt gehen. Letztes Jahr 
war es nun so weit. Geplant wurde 
nicht viel, nur die Ausrüstung wurde 
auf Vordermann gebracht und durch 
das ein oder andere ergänzt. Wir such-
ten uns noch das erste Ziel aus und 
schon ging es nach dem letzten Wie-
senfest direkt nach Nepal. Wir wollten 
in ein Land, das sich komplett von dem 
unseren unterscheidet, und das war 
es auch. Als erstes gingen wir in das 
Langtang-Tal, das nur wenige Busstun-
den von Katmandu, der Hauptstadt 
Nepals, entfernt lag. Dort wanderten 
wir vom Dschungel bis in die tiefen 
Berge des Himalaya, wo es nur noch 
Steine gab. Das Langtang-Tal ist eine 
der am schlimmsten vom Erdbeben im 
vergangnen Frühling betroffenen Regi-
onen.

Unser weiterer Weg führte uns in 
den Süden nach Indien. Indien ist ein 
sehr großes Land, doch trotz der Grö-
ße kam es uns so vor, als ob es kein 
Stück Land besitze, in dem man keine 

Menschen um sich hat. Wir brauch-
ten eine Weile, um uns an solch eine 
fremdartige Kultur zu gewöhnen, aber 
am Ende war es für mich die schönste 
aller Kulturen. In Gorakhpur kauften 
wir uns zwei Motorräder, oder besser-
gesagt Mopeds, auf denen wir unsere 
Reise fortsetzten. Von Gorakhpur aus 
ging es über den Ganges zum wunder-
schönen Taj Mahal in Agra. Von dort 
aus über Mumbai bis nach Kundapur. 
Auf unserer 3000km langen Fahrt gab 
es natürlich den einen oder anderen 
platten Reifen, Kolbenfresser und ei-
nen kleinen Unfall, wobei jedoch alles 
glimpfl ich ausging. Doch es musste 
weiter gehen, wir verkauften also un-
sere Mopeds und buchten unsere Flü-
ge nach Brasilien.

Aus dem „einfachen“ Indien ging es 
für uns schnurstracks in die Größte 
Stadt der südlichen Hemisphäre, Sao 
Paolo. Unsere Unterkunft fanden wir 
bei einem Couchsurfer mitten auf der 
Paulista Av., also der Bankenstraße Sao 
Paolos, in der ein moderner Tower ne-
ben dem Nächsten steht. Doch wir ge-
wöhnten uns doch recht schnell wie-
der an die Großstadt und die Moderne 
und schon bald traf unser Bundesbru-
der Bum bei uns ein. Wir trampten 
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zusammen an der Küste nach Rio de 
Janeiro und besahen uns die Stadt, die 
wir so oft in diesem Sommer bei der 
Fußball-WM gesehen hatten. Nach-
dem wir uns wieder getrennt hatten, 
ging es für uns weiter in den Süden. 
Über die deutsche Kolonie Blumen-
au runter nach Uruguay bis kurz vor 
Buenos Aires, wo wir Weinachten ver-
brachten. 

Unser Geschenk bekamen wir am 2. 
Weihnachtsfeiertag: Einen Truck, der 
uns 3000km bis nach Ushuaia, der 
südlichsten Stadt der Welt, mitnahm. 
Über Silvester wanderten wir in der 
einzigartigen Natur von Feuerland. 
Doch obwohl es Hochsommer war, 
war es dort eisig kalt. Uns zog es des-
halb auch schon bald wieder in den 
warmen Norden. An der westlichen 
Seite von Argentinien ging es dann 
wieder langsam hoch, am Perito Mo-
reno Gletscher vorbei, bis nach El Bol-
son, der Hippiestadt Argentiniens. Ab 
dort waren wir nicht mehr den eisigen 
winden Patagoniens ausgesetzt und 
wir sehnten uns mal wieder, einfach 
nur zu Laufen und nicht Stunden und 
Tage am Straßenrand zu verbringen. 

Wir schulterten also wenige Kilome-
ter später unsere Rucksäcke und wan-
derten über die Anden nach Chile. 
Wir hatten eine Adresse einer Ranch 
in Pucon, die Deutschen gehört. Wir 

konnten dort für Kost und Logis ar-
beiten und reparierten einige Sachen. 
Max und ich machten aus, uns für eine 
Woche zu trennen, damit man nach 
vier Monaten, die man Tag und Nacht 
mit einander verbracht hatte, mal allei-
ne einen kühlen Kopf bekam. 

Nach unserer Trennung blieb ich noch 
die Woche auf der Ranch, da es mir 
dort so gut gefi el. In dieser Woche be-
kam ich Reitunterricht, sodass ich die 
eine oder andere Tour mit den Touris-
ten mit reiten konnte. 

Max und ich trafen uns in Santiago wie-
der, wo Max einen Chilenen kennen-
gelernt hatte, bei dem wir übernach-
ten konnten. Es ging weiter per Tramp 
durch die Atacamawüste, bis an die 
Grenze von Bolivien. 

Ab dort bestiegen wir dann Busse, da 
in Bolivien wenig bis kein Verkehr auf 
den Straßen herrscht. Viel Zeit blieb 
uns nicht in Bolivien, weil wir eine Ver-
abredung hatten mit zwei Freunden, 
mit denen wir uns in Cusco treffen 
wollten. 

Aus diesem Grund sahen wir uns nur-
noch die wunderschöne Stadt La Paz 
an, wo zu dieser Zeit Karneval war. 
Karneval in Bolivien ist etwas anders 
als hier. Im Grunde ist es eine riesi-
ge Wasser- und Schaumschlacht und 
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natürlich sind die liebsten Ziele die 
Gringos. Max konnte den Wasserbom-
ben immer recht fl ink entgehen, doch 
ich reagierte meist zu spät, weshalb ich 
die eine oder andere Wasserbombe 
zu spüren bekam. 

Als wir dann uns in Cusco mit Alex und 
Annika trafen, war es eine große Freu-
de, wieder mal bekannte Gesichter zu 
sehen. Wir schauten uns die Inkarui-
nen in Cusco und Umgebung an, ehe 
wir unser eigentliches Vorhaben, den 
Ausangarte zu umrunden, angingen. 
Essen für zwölf Tage und Gas für die 
Kocher hatten wir noch in Cusco be-
sorgt. 
Wir befanden uns auf 4500 bis 5000 
Höhenmetern auf unserer Wande-
rung,  die zu unserem Bedauern mit-
ten in die Regenzeig fi el. Dies war aber 
dennoch eine der schönsten Gegen-
den, die wir auf unserer Reise gesehen 
hatten. 

Das Ende unserer gemeinsamen Reise 
feierten wir mit der Landesspezialität 
Cui (Meerschweinchen), bevor wir 
wieder getrennte Wege gingen. Max 
und mich zog es weiter in den Norden, 
doch nun wollten wir mit dem Schiff 
weiter. Wir bestiegen einen alten 
Dampfer, der uns auf einer fünftägigen 
Fahrt nach Iquitos am Amazonas brin-
gen sollte. 

Von dort ging es für uns, nach einem 
zweitägigen Aufenthalt, weitere fünf 
Tage nach Yurimaguas. Wir verbrach-
ten die Zeit auf dem Schiff in Hänge-
matten, lesend, schlafend oder mit 
den kleinen Jungs auf dem Schiff spie-
lend. Die Landschaft war atemberau-
bend und die kleinen Dörfer am Fluss-
ufer sorgten für etwas Abwechslung.

Einige Tage später in Ecuador waren 
wir wieder des Wartens und Nichts-
tuns müde, weshalb wir auf den Qui-
lotoa-Vulkan stiegen und den Krater, 
der mit Wasser gefüllt war, umrunde-
ten. Anschließend besuchten wir noch 
Freunde, die dort in der Gegend ein 
FSJ machten. 

Unser letzter Stopp war dann in der 
Hauptstadt Ecuadors, Quito, wo wir 
ein Kontakt hatten, bei dem Nero-
ther Angelo hatten. Dort kamen wir 
ein paar Tage unter und schauten uns 
noch mit ihm zusammen die Stadt, so-
wie auch das Äquatormuseum an, ehe 
wir unseren letzten Flieger in die alte 
Heimat besteigen mussten.

Thales 
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AUF DEN PFADEN DER INKAS

Weltfahrt

Als wir uns mit Alex und Annika in 
Cusco trafen, war das ein freudiges 
Wiedersehen. Bei einem Mittagsmahl 
tauschten wir unsere Erlebnisse  und 
Neuigkeiten aus und wir bekamen ei-
niges aus der Heimat zu hören. Gut 
gesättigt streiften wir durch die Gas-
sen der Stadt und trafen auf eine klei-
ne Gemeinschaft, die Musik machte, 
tanzte und das ein oder andere Bier 
trank. Einer dieser Leute lud uns ein  
und so verbrachten wir eine Weile 
mit einem lustigen Haufen, Bier und 
Schaumschlachten. 

Am nächsten Tag wollten wir noch 
Inkaruinen außerhalb der Stadt be-
sichtigen, doch dort angekommen 
merkten wir erst, was das für eine Tou-
ristenabzocke war. So einen teuren 
Preis wollten wir unmöglich zahlen. 
Aus diese Grund probierten wir es auf 
einem anderen Weg und versuchten 
uns um das Kassenhäuschen herum 
zu schmuggeln, doch dank der steilen 
Hänge blieb uns auch dieser Weg ver-
wehrt. 

In Cusco wieder angekommen ließen 
wir unser überfl üssiges Gepäck, das 
sich auf solch einer Reise ansammelt, 
in unserer Unterkunft zurück und 

luden uns stattdessen voll mit Proviant 
und Gaskartuschen für unseren Ko-
cher.  Spät am Abend bestiegen wir ei-
nen Bus, der und an den Fuß des Aus-
angate, einen 6400 Meter hohen Berg, 
brachte. Am nächten Morgen ging es 
dann mit Sack und Pack los, Anfangs-
höhe 3900 Meter. 

Wir kamen recht langsam voran, vor 
allem die dünne Luft machte sich be-
merkbar. Mich traf es an diesem Tag 
am schlimmsten. Alle 500 bis 800 Me-
ter machten wir Pausen aufgrund der 
Anstrengung. Während einer solchen 
Pause kam ein junger Straßenköter zu 
uns, der uns allem Anschein nach sehr 
interessant fand  und sich gerne von 
uns streicheln lies. Anscheinend hatte 
er so Gefallen an uns gefunden, dass 
er uns nicht mehr von der Seite wich 
und uns auf unserer restlichen Reise im 
Ausangate-Gebiet begleitete. 

Wir kamen anfangs noch an einigen 
Häusern vorbei und sogar Mopeds 
bahnten sich ihre Wege die Erdstraße 
entlang, doch dies wurde zunehmend 
weniger. In dieser Nacht ging es mir gar 
nicht gut und ich musste mich mehr-
mals übergeben, doch am nächsten 
Morgen sah die Welt schon viel besser 
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aus und ich beschloss, weiterlaufen zu 
können. Nun führten uns unsere Wege 
statt auf kleinen Staubstraßen nur noch 
auf Trampelpfaden oder gar querfeld-
ein entlang. Auch Häuser waren so gut 
wie keine mehr zusehen. Der Hund, 
der immer noch bei uns war, bekam 
den Namen „Chef“, den Max ihm eh-
renvoll verliehen hatte.  

Unser Tagesziel war Upis, ein kleines 
Dorf auf 4500 Metern. In Upis gab 
es heiße Quellen, in denen  wir auch 
gleich ein Bad nahmen. In dieser 
Nacht, die wir nicht weit der Quellen 
verbrachten, ging es Alex nicht so gut, 
weswegen wir beschlossen, ein Tag zu 
rasten um uns besser an die Höhe an-
zupassen. Max, Chef und ich nutzten 
den Tag, um den nächsthöchsten Gip-
fel zu erklimmen, uns ein Bild der Lage 
zu machen und die herrliche Aussicht 
zu genießen. Wieder unten fanden wir 
Holz im Dorf, das wir sammelten, um 
ein kleine Feuer zu entfachen. Doch 
wie wir feststellen mussten, ist es alles 
andere als leicht auf dieser Höhe mit 
leicht feuchtem Holz ein Feuer zu ma-
chen. 

Jeden Tag, pünktlich gegen vier Uhr, 
fi ng der Regen an, denn es war Regen-
zeit. Wir verkrochen uns in unsere Zel-
te und sangen, spielten oder lasen. Wir 
entwickelten schnell unseren ganz ei-
genen Tagesrhythmus, da wir ja durch 

den Regen ab vier Uhr unsere Zelte 
stehen haben mussten. So standen wir 
nun immer  zwischen halb sechs bis 
sechs Uhr auf  und machten uns rasch 
auf den Weg. 

Der heutige Tag war von Schnee und 
Hagelstürmen durchzogen, doch es 
musste weiter gehen, denn unser Es-
sen war rationiert. Wir passierten die 
5000-Meter-Marke und stiegen wie-
der ein wenig ab, um unser Nachtlager 
aufzuschlagen. Zur Orientierung  gab 
es nur ein Satellitenbild, Landkarten 
gab es in Peru nur wenige, und wenn, 
dann von den Tourismuswanderwe-
gen. Der ein oder andere  Meter in die 
falsche Richtung blieb uns also nicht 
erspart, was natürlich ordentlich auf 
das Gemüt schlug. 

Doch es ging die nächsten Tage weiter 
über Stock und Stein, oder eher über 
Stein und Stein, immer mit Sichtkon-
takt zum Gipfel des Ausangate. Dieses 
Massiv aus Eis, Schnee und Fels impo-
nierte mir. Es war angsteinfl ößend und 
wunderschön zugleich, es zeigte mir, 
wie klein doch der Mensch ist und wie 
groß und stark die Natur im Gegenzug. 

So vergingen einige Tage, bis wir wie-
der auf ein kleines Dorf trafen. Die 
Menschen hier redeten alle Quechua 
und nur die Kinder konnten ein wenig 
Spanisch. Dennoch verständigten wir 
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uns ganz gut mit ihnen und sie zeigten 
uns den Weg zur nächsten größeren 
Straße. Der Abstieg war angesagt, denn 
Annika war krank geworden. Wir ver-
brachten noch eine Nacht in der Hoff-
nung, dass es ihr besser gehen könnte, 
doch es half nichts. Weiterzulaufen in 
solch abgeschiedenen Regionen kann 
man nicht gerade klug nennen, wenn 
einer aus der Gruppe Probleme mit 
der Höhe bekommt. Uns war das al-
len klar. Doch jetzt hatten wir noch ein 
Problem: Was wird nun aus Chef?!?  
Wir fragten ein paar Dorfbewohner, 
doch keiner wollte einen verzottelten 
Straßenköter in seinem Haus. Es tat 
uns im Herzen weh, als wir auf der Prit-
sche eines Pickups saßen und Chef uns 
noch eins, zwei Kilometer hinterher 
sprintete. Doch er war an diese Ge-
gend gewohnt und wir hofften, dass er 

sich weiter durchschlagen konnte wie 
er es auch zuvor getan hatte.

Wieder in Cusco angekommen feier-
ten wir nach einem Ruhetag unsere 
Wiederkehr oder besser gesagt unsern 
Abschied denn wir mussten weiter, 
Alex und Annika hatten auch ihre Plä-
ne. So aßen wir noch zusammen ein 
typisch Peruanisches Gericht, „Cuy“ 
(Meerschweinchen) und erkundeten 
die Stadt bei Nacht. Am nächsten Mit-
tag trennten sich nun unsere Wege, wir 
fuhren weiter nach Pucallpa von wo 
wir ein Dampfer bestiegen, während 
Alex und Annika nach ein paar Tagen 
des Auskurierens anschließend  in ei-
nen anderen Teil des riesigen Dschun-
gels Perus eintauchten.

Thales 
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                                                           a             E              a                                     d                             a                    

                 

 

                                             C                                 G                               a               E                   a 

 

 

 

a                   E          a 
Übers Land ziehn weiße Flocken, 
                    d                                 a 

durch die Nacht der Sturm ist laut. 
                C                    G 

|: In der Kohte ist es trocken, 
                   a             E          a 

heimlich einsam, still vertraut. :| 

 

Sinnend sitz ich in der Runde, 
an der roten Feuerglut. 

Branntwewein führ ich zum Munde, 
gibt mir wieder neuen Mut. 

Leis erklingen unsre Saiten, 
längst vergessne Melodie –  

Kunden von der ferne Weite, 
werden wieder dorthin ziehn. 

 

                                                                                                                                           Wort und Weise: 
                                     Orden der Vierzig Morgen in Anlehnung an ein Gedicht von Heinrich Heine 



CYBERKRANK

Vom Lernen und den Folgen von Smartphone- und Internetnutzung

Wie lernt ein Baby laufen? Ganz ein-
fach: von Fall zu Fall. Auf den ersten 
Blick scheint das Laufenlernen ein sim-
pler Vorgang zu sein. Doch die Kom-
plexität dieses scheinbar einfachen 
Lernprozesses wird deutlich, wenn 
Forscher versuchen, einem Roboter 
das Gehen auf zwei Beinen beizubrin-
gen. 

Spätestens dann wird klar, wie viel Ar-
beit hinter diesem Lernprozess steckt. 
Beim Baby erledigt das Gehirn die-
se Arbeit. Das Baby zieht sich hoch 
und plumpst hin, zieht sich hoch und 
plumpst hin – fortwährend. Wochen-
lang übt das Kleine, ohne aufzugeben, 
bis es irgendwann klappt. „Ich kenne 
kein Baby, das sich nach zwei Monaten 
gedacht hat, ‚ich schmeiß’ es jetzt’, das 
ist mir zu anstrengend’“, sagt Manfred 
Spitzer, Leiter der Psychiatrischen Uni-
versitätsklinik Ulm, Hirnforscher und 
Bestsellerautor des Buches Digitale 
Demenz. 

Begreifen und lernen ist also mehr als 
über eine Glasoberfl äche wischen und 
Bildschirmdarstellungen betrachten. 
Lernen ist anstrengend und - wir brau-
chen zum erfolgreichen Lernen die 
Realität! 

Spitzer zeigt auf und ist streitbar. PCs 
an Schulen nennt er „Verdummungs-
kampagne“.

Als vor zwei Jahren sein Werk Digitale 
Demenz erschien, mit dem er verschie-
dene negative Entwicklungen durch 
den Einfl uß moderner Medien auf 
das menschliche Gehirn aus Sicht ei-
nes Neurowissenschaftlers betrachtet, 
wurden ihm, wie er bei Vorträgen sagt, 
eine Million Euro Forschungsgelder 
gestrichen. 

Kritiker, die möglicherweise das „Ge-
schäft schädigen“ oder – wahrschein-
lich noch deutlich schwerwiegender 
– die beherrschenden ideologischen 
Ansichten in Frage stellen, haben es 
mitunter schwer. Selbst dann, wenn 
wissenschaftliche Argumente ange-
führt werden. Dann wird auch in un-
serer, angeblich so freien Gesellschaft 
eine offene und vorallem sachliche 
Auseinandersetzung selbst zu wich-
tigen gesellschaftlichen Themen, 
Gestaltungsrahmen oder Zukunfts-
technologien nicht immer gerne ge-
sehen und teilweise entsprechend 
niedergehalten. Werkzeuge dazu 
sind: Das Entsachlichen der Diskussi-
on durch moralische Überhöhungen, 
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Verächtlichmachung, das bewußte 
Schüren von diffusen Ängsten oder 
eben das Kürzen fi nanzieller Mittel. 

Dennoch hat Prof. Spitzer inzwischen 
mit seinem neuesten Buch Cyberkrank 
nachgelegt. Dazu hat er 700 Studien 
über die gesundheitlichen Folgen von 
Smartphone- und Internetnutzung auf 
Kinder und Jugendliche ausgewertet. 
Smartphones haben sich in Windes-
eile um den Globus verbreitet, allein 
1,2 Milliarden wurden 2014 verkauft. 
Prof. Spitzer sorgt vorallem die Auswir-
kung auf die sich noch entwickelnde 
Gehirne. Ein elf Monate altes Baby, 
so eine Studie, versuche das bildlich 

Gesehene nachzuahmen, ob das Spiel-
zeugauto wirklich in der Luft schwebe 
oder falle. Es muß genauso wie das 
Balancehalten beim ersten aufrechten 
Gehen ausprobiert werden.  Babystüh-
le mit eingebautem Monitor, wie sie 
schon im Handel zu haben sind, sind 
ein falscher Weg. 

Facebook und Co

Doch auch bei älteren Kindern und 
Jugendlichen, bei denen sich das 
Gehirn ebenfalls noch formt, ist es 
nicht anders. Laut Spitzer habe man 
in England an 83 000 Schülern und 
Schülerinnen die Wirkungen eines 
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Smartphone-Verbotes untersucht. Das 
verblüffende Ergebnis: die Noten der 
Schüler haben sich verbessert, über-
raschenderweise wurden sie sogar 
„je schwächer sie waren, desto besser“.  
Eine weitere Studie mit US-Oberstu-
fenschülern hat ergeben, die dauern-
de Nutzung sozialer Medien macht 
schlechtere Noten, ängstlicher und 
somit unzufriedener. Ständig auf Face-
book fi xierte Nutzer seien „depressiver 
als vorher“. 

Hier kommen offenbar mehrere Din-
ge zusammen; zum einen fehlt bei der 
ausschließlich virtuellen Betrachtung 
die „Realitätserfahrung“, das im wörtli-
chen Sinne „Begreifen“ und die Erfah-
rungen und Eindrücke der gesamten 
Umgebung, z.B. auch die Anstrengung, 
die Wirkung der realen Umwelt (z.B. 
Natur, Wetter, …), die ganzheitlichen 
Reaktionen anderer, zu der auch er-
fahrbare und sichtbare Stimmungsaus-
drücke gehören, die sich nicht mit we-
nigen Smiley-Symbolen ausdrücken 
lassen, sowie vieles mehr. Zum ande-
ren funktioniert, laut Prof. Spitzer Mul-
titasking, also zwei Bedeutungsstränge 
gleichzeitig beachten nicht. Im Gegen-
teil, Multitasker lernen schlechter und 
haben Aufmerksamkeitsstörungen. 

Hinzu kommt, daß es durch das Vir-
tuelle, die Ferne vom Gegenüber, 
viel einfacher wird zu mobben, zu 

verleumden oder zu kränken, als wenn 
man es sprachlich tut und dabei mit 
direkten Reaktionen der Anwesenden 
zu rechnen hat oder sich gar mit den 
Betreffenden in einem (Klassen-) Raum 
befi ndet. So befriedigen Facebook und 
Co. zwar das menschliche Verlangen 
nach Kontakt zu Mitmenschen. Durch 
ihre Anonymität führen sie aber auch 
dazu, daß sich unser Sozialverhalten 
ändert. Dadurch, daß es einfacher ist 
zu lügen und zu lästern, können sich 
als Folge daraus erst recht Einsamkeit 
und Depression und im späteren Ver-
lauf sogar, laut Spitzer, „eine Verkleine-
rung des sozialen Gehirns“ einstellen. 

Echte Freundschaftserfahrung und 
dem sich daraus ergebendem Vertrau-
en und dem Gefühl, nicht alleine zu 
stehen ist durch virtuelle Kontakte ge-
nausowenig zu ersetzten wie die ganz 
real erlebte Erfahrung eines jähen Box-
hiebes oder eines Tränenausbruchs 
nach einer vorgebrachten Kränkung. 
Aber nur so, durch ganzheitliche Erfah-
rung, funktionieren Lernprozesse und 
Entwicklung.

Augenleiden nehmen zu

Es gibt aber auch ganz andere, real 
meßbare, offenbar durch Smartpho-
nes und Co ausgelöste gesundheit-
liche Beeinträchtigungen. So brau-
chen heute immer mehr Kinder und 
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Jugendliche eine Brille. In Europa und 
den USA sind bereits rund 40 Prozent 
der Kinder und Jugendlichen kurzsich-
tig – sie sehen also nur die nahen Din-
ge scharf und alles Ferne unscharf. Das 
sind doppelt so viele wie noch in den 
1990iger Jahren. In manchen Regionen 
Asiens brauchen bereits 90 Prozent 
der Heranwachsenden eine Sehhilfe. 
Professor Norbert Pfeiffer, der Chef 
der Uni-Augenklinik in Mainz, geht 
von einer weiteren starken Zunahme 
der Kurzsichtigkeit auch in Deutsch-
land aus.

Wenn Kinder tagtäglich stundenlang 
Bücher und anderes Gedruckte lesen, 
erhöht das stark das Risiko von Kurz-
sichtigkeit. Das ist durch eine breit an-
gelegte Studie an Pfeiffers Klinik belegt 
worden. „Wir werden etwas weitsichtig 
geboren, mit einem zu kurzen Augapfel“, 
erklärt Pfeiffer, was sich dabei im Auge 
abspielt. „Dieser Augapfel wächst dann 
während der Kindheit, bei Jugendlichen 
und jungen Erwachsenen so weit, bis er 
normalsichtig ist. Wenn wir sehr viel in 
die Nähe schauen, dann kann das Auge 
das zunächst ausgleichen, es muss aber 
Arbeit aufwenden. Und das Auge will Ar-
beit vermeiden und wächst immer weiter. 
Und dann sind wir kurzsichtig. Das Auge 
ist zu lang gewachsen.“

Es wird zwar heute nicht mehr Ge-
drucktes gelesen als früher, es sind 

aber PC-Bildschirme, Reader, Tablets 
und vor allem Smartphones hinzuge-
kommen. „Insbesondere Smartphones 
haben wir sehr stark im Verdacht“, meint 
Pfeiffer. Der Blick auf die Geräte-Dis-
plays setzt den jungen Augen viel mehr 
zu als gedruckte Buchseiten – aus meh-
reren Gründen: Auf den Smartphone-
Bildschirmen ist alles viel kleiner als 
im Buch – deshalb halten die Kinder 
die Smartphones sehr nah vor die Au-
gen und anders als bei der Buchseite, 
schauen sie beim Reader oder Smart-
phone in eine Lichtquelle – was per se 
anstrengend für die Augen ist. Schließ-
lich enthält das Licht der Displays ei-
nen unnatürlich hohen kurzwelligen 
Blau-Anteil „das könnte zur Kurzsichtig-
keit beitragen.“ 

Kurzwelliges blaues Licht kann die 
Netzhaut schädigen – auch das ist 
längst bekannt. Das Bundesamt für 
Strahlenschutz sieht aber bei Handys 
deswegen keinen Handlungsbedarf. 
Die Strahlendosis aus den Displays sei 
zu gering, um die Netzhaut zu gefähr-
den. Das schätzt Professor Peter Heilig 
von der Uni Wien anders ein. Denn 
„Kinderaugen sind besonders klar und 
durchlässig“. Deshalb könne das kurz-
wellige Licht ungehindert „bis zur Netz-
haut vordringen. Es hat dort aber nichts 
verloren!“ Mit der Zeit könne das blaue 
Licht „der Netzhaut Schaden zufügen, 
quasi einen Sonnenbrand verursachen, 
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besonders in der Netzhaut-Mitte. Als 
Folge wären schwere Sehstörungen zu 
befürchten, bis zum Verlust der Lese-Fä-
higkeit.“

Lernen mit verschiedenen Sinnen

Auch beim Lernen läuten die neuen 
Medien einen Wandel ein. „Wozu 
noch Dinge behalten müssen, man 
kann doch heute alles googeln.“ Doch 
ohne ein Grund- und Vorwissen nützt 
Google nichts, denn Wahrheit und 
größter Blödsinn stehen im Internet 
nebeneinander. Man muß sortieren, 
einordnen und abschätzen können, 
und, das ist heute ein großes Manko, 
man muß Zusammenhänge erken-
nen können. Dazu sind weitgehende, 
selbst gemachte Erfahrungen wichtig, 
das Betrachten der Umgebung und 
gegenwärtiger Entwicklungen, kreati-
ves und vergleichendes Selbstdenken 
und auch geschichtliches Wissen. Eine 
Aussage oder auch ein handwerklicher 
Tipp allein, von Wikipedia oder sonst-
wo aus dem Internet kopiert, nutzt 
gar nichts. Man muß in der Lage sein, 
daraus Schlüsse zu ziehen, es konkret 
anzuwenden oder, im anderen Fall, 
schon vorher grundsätzlich in der Lage 
sein, praktisch bzw. mit Werkzeugen 
zu arbeiten. 

Insgesamt ist das Lernen da am erfolg-
reichsten, wenn es die verschiedenen 

Sinne und auch den Körper mit ein-
bezieht. Nicht „multitaskend“, wo-
möglich mit den neuesten Hits und 
zwischendrin dümmlichem Modera-
torengeschwätz aus modisch teuren 
Kopfhörern, sondern auf eine Sache 
konzentriert und möglichst mit der 
Hand schreibend. Denn auch das le-
gen Studien nah, nicht das Tippen, 
sondern verbundenes Schreiben 
(Schreibschrift) vertieft das Lernen 
und die kleinen Pausen dabei akti-
vierten das Denken. Dennoch wird 
in einigen Bundesländern immer mal 
wieder ernsthaft die Abschaffung der 
Handschreibschrift diskutiert. In den 
USA hat man sie offenbar in einigen 
Bundesstaaten bereits aus den Grund-
schulen verbannt. Bis zum „Laptop 
für jeden Schüler“ und dann sogar nur 
noch tippen, ist es da nicht mehr weit.
Dabei ist, laut Spitzer, die Basis für das 
erfolgreiche Lernen die Vernetzung 
der verschiedenen Einheiten im Ge-
hirn. Also eben auch der Zusammen-
hang zwischen Motorik und Sehen. 
Die Vernetzung der beiden Hirnregi-
onen, so haben Studien belegt, wel-
che für das Sehen und die Motorik zu-
ständig sind, haben einen eklatanten 
Einfl uss auf die Denkgeschwindigkeit, 
denn beide Hirnregionen machen je 
einen Drittel des Gehirns aus. 

Lernt man also seine Seh- und Moto-
rikfähigkeit gleichzeitig zu aktivieren, 
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dann arbeiten beim Denken Zwei-
drittel seines Gehirns. Es hängt also 
von der Art des Trainings ab, wie man 
später denkend mit einem Sachverhalt 
umgehen kann. Deshalb ist es nicht 
egal, ob Kinder im Kindergarten die 
Welt mittels eines Mausklicks erfahren 
oder mittels ihrer Motorik im wahrsten 
Sinne des Wortes begreifen. Deshalb 
ist auch das Erlernen von Instrumenten 
so sinnvoll.

Der Einsatz von Computern im Be-
reich des Lernens sollte überall dort, 
wo es auch gut anders geht, tunlichst 
vermieden werden, denn Computer 
übernehmen zumindest einen Teil der 
Denkarbeit für den Lernenden. Doch 
wer sich nicht anstrengen muss, der 
lernt weniger und wird später in seiner 
Denkleistung langsamer sein. 

Und, es geht darum, schon möglichst 
früh und auch umfänglich zu lernen, 
denn, „das Gehirn ist kein normaler, 
sondern ein paradoxer Schuhkarton“, 
sagt Manfred Spitzer. „Je mehr drin ist, 
desto mehr passt rein!“ Deshalb lernt 
auch ein Erwachsener ganz anders als 
ein Kind. Kann beispielsweise ein Er-
wachsener bereits fünf Sprachen, dann 
lernt „Hans“ die sechste Sprache schnel-
ler als „Hänschen“. 

Mit dem Lernen sollte man also früh 
und unter Einbeziehung des ganzen 

Körpers, insbesondere der Motorik 
beginnen, und, es hat auch immer et-
was mit Ausdauer und Anstrengung zu 
tun. Der muß man sich stellen, denn, 
es gibt ja auch keinen Hilfsmotor für 
Heimtrainer.

Möglichkeiten und Schlüsse

Was also tun?!
Hier sind wir selbst, aber auch die El-
tern gefragt und angesprochen. Schau-
en wir am besten zu den Sportlern. Da 
gibt es gerade unter den heranwach-
senden männlichen Jugendlichen, 
also auch unseren Jungs, eine ganze 
Menge, die wissen, was nötig ist, um 
ihre Leistungsfähigkeit und den Mus-
kelaufbau zu steigern. Regelmäßiges 
und teilweise anstrengendes Training 
gehört ebenso dazu, wie die Selbst-
überwindung, nämlich auch dann 
(weiter) zu trainieren, wenn man ge-
rade mal keine Lust, Zeit oder Laune 
hat, auch dann zu joggen, wenn es reg-
net oder kalt ist. Ein wichtiger Teil sind 
die sonstige Lebensführung, also z.B. 
nicht zu rauchen und die passende Er-
nährung. Es werden Vitamindrinks ge-
mischt, Eiweißhaltiges gegessen… 

Warum also solche Anstrengung und 
Askese nur auf dem körperlichen Ge-
biet?! Ein „schöner“, oder vielleicht 
besser gesagt, ein möglichst vollkom-
mener Mensch, besteht ja nicht nur 
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aus einem schönen Körper, sondern 
es gehört unabdingbar auch ein „schö-
ner“ Geist dazu. Also Intelligenz und 
eine Seele.

Hier gilt es anzusetzen, mit ebensol-
cher Vehemenz und Ausdauer wie 
beim Sport und zu prüfen, was einem 
auch auf diesem Gebiet etwas bringt 
und wichtig ist. Wenn man einerseits 
Trainer hat oder sich Bücher wie „Bo-
dybuilding leichtgemacht“ beschafft, 
warum dann nicht auch mal entspre-
chende Artikel oder Schriften zu die-
sem, ebensowichtigen Themenbe-
reich lesen und dann entsprechende 
Schlüsse ziehen. Vielleicht sogar, wie 
beim Training, gemeinsam mit mehre-
ren, die auch mitziehen, denn dann ist 
alles ja viel leichter. 

Regelmäßig in die Natur gehen

Ein wichtiger Schritt ist es außerdem, 
möglichst täglich mindestens ein bis 
zwei Stunden draußen zu verbringen, 
denn draußen kann das Auge entspan-
nen, kann auf ferne Dinge scharf stel-
len. Außerdem regt das Tageslicht den 
Ausstoß des Hormons Dopamin an. Es 
erzeugt Glücksgefühle und es bremst 
sogar das Wachstum des Augapfels 
und wirkt so einer Kurzsichtigkeit 
entgegen. Und wenn man es schon 
nicht täglich hinbekommt, dann sollte 
man es wenigstens am Wochenende 

nachholen und z.B. auf Fahrt, jeden-
falls für längere Zeit hinaus in Natur 
und Wald gehen.

Sein Smartphone muß man nicht ab-
schaffen, aber man sollte es auch mal 
für länger weglegen oder abschalten 
können. Es darf kein Suchtpotential 
entwickeln, sondern muß normales 
Werkzeug und Gebrauchsgegenstand 
bleiben.  Gleiches gilt für den Compu-
ter. Bei Facebook und Co. hingegen 
sieht es anders aus, da könnte man 
auch über eine wirkliche „Trennung“ 
nachdenken. Immerhin ist es über die 
oben beschriebene Farce hinaus, auch 
über all das, was bewußt und unbe-
wußt geschrieben, gepostet und ange-
klickt wird, ein Einfalltor für Schnüffelei 
jedweder Art. 

Wer richtige Freunde hat, und die soll-
ten in unseren Horten und Gruppen 
ja zu fi nden sein, wer sich ins „richti-
ge“ Leben stürzt, auch richtig spüren 
und erleben will, der kann auf virtuelle 
Fiktionen gut verzichten. Für die reine 
Kommunikation gibt es ja glücklicher-
weise auch andere Wege.

Andreas
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EINDRÜCKE AUS DEM RUINENMEER

Studentenfahrt in den Kaukasus

Oft ist es sehr schwierig, über Erlebtes, 
Bewegendes zu schreiben. Während 
des Erlebens selbst nimmt man Vie-
les bloß zur Kenntnis, das ist gänzlich 
unromantisch, romantische Vorstel-
lungen gibt es nur im Vor- und Nach-
inein. Später erst kann man anfangen, 
Erinnerungen zu fi ltern, Dinge zu ver-
arbeiten. Eine zentrale Rolle spielt 
hierbei, dass man versucht, diese nach 
außen mitzuteilen. Das kann sein, in-
dem man anderen Menschen davon 
erzählt, oder eben, indem man darü-
ber schreibt. So formen sich im Kopf 
Konzepte. Es gibt auf Fahrt Momente, 
die bewegen einen sehr. Es gibt aber 
auch Momente, da ist man wenig be-
wegt, es überwiegt vorerst die Realität, 
man kann gar nicht refl ektieren, grei-
fen. Aber je mehr Zeit verstreicht und 
man sich geistig entfernt, desto mehr 
beschäftigen sie einen. So auch mit 
Agdam.

Nico, Jojo und ich sind seit bereits ei-
nem Monat im Kaukasus, zurzeit in 
der Republik Bergkarabach. Es handelt 
sich hierbei um einen De-facto-Staat 
mit fragwürdiger Legitimation. Um die 
Zusammenhänge zu verstehen, werde 
ich knapp auf den Hintergrund einge-
hen. 

Seit jeher erhoben sowohl Armenier 
als auch Aserbaidschaner Anspruch 
auf Bergkarabach, eine bergige und 
äußerst fruchtbare Region im Kleinen 
Kaukasus. Infolgedessen kam es um 
das Gebiet immer wieder zu kriegeri-
schen Auseinandersetzungen. Nach-
dem die kaukasischen Staaten in den 
1920er Jahren in die Sowjetunion auf-
genommen wurden, entschied die 
Kommunistische Partei die Anglie-
derung Bergkarabachs an Aserbai-
dschan. Die Armenier, die in dieser 
Region wohnten, fühlten sich jedoch 
zunehmend diskriminiert, sodass 
1988 der Konfl ikt eskalierte. Es gab 
Massendemonstrationen und Pogro-
me in Armenien und Aserbaidschan. 
In der Folge kam es zu beidseitigen 
Vertreibungswellen der jeweiligen 
Minderheit, die zu bewaffneten Ausei-
nandersetzungen führten. Nach meh-
reren Massakern in armenischen und 
aserbaidschanischen Dörfern drangen 
armenische Freischärler in große Teile 
Bergkarabachs ein und rückten auch 
auf aserbaidschanisches Gebiet außer-
halb der umstrittenen Region vor. Als 
es 1994 zum Waffenstillstand kam, hat-
ten Armenien und Bergkarabach einen 
Großteil des von Bergkarabach bean-
spruchten Gebiets besetzt. In Folge 
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des Konfl ikts erklärte sich die Republik 
Bergkarabach für unabhängig, wurde 
jedoch bis jetzt von keinem anderen 
Land offi ziell anerkannt. Nach Ansicht 
der Vereinten Nationen und des Euro-
parates ist Bergkarabach weiterhin Teil 
des Staatsgebietes Aserbaidschans, 
faktisch haben Aserbaidschaner je-
doch keinen Zutritt in das Land und 
die Regierung in Stepanakert hat eine 
eigene Infrastruktur aufgebaut. Die 
über 140.000 Einwohner sind nach 
der Vertreibung der Aserbaidschaner 
fast ausschließlich ethnische Armeni-
er. Über 20.000 Soldaten der arme-
nischen Armee halten die Waffenstill-
standslinie zu Aserbaidschan, sodass 
auf sieben Einwohner Bergkarabachs 
ein armenischer Soldat kommt. Immer 
wieder kommt es zu Grenzkonfl ikten 
und Zusammenstößen von aserbai-
dschanischer und armenischer Sei-
te, der Bergkarabach-Konfl ikt dauert 
noch immer an.

Da wir von aserbaidschanischer Seite 
nicht einreisen konnten, mussten wir 
den Umweg über Georgien und Ar-
menien machen, um nach über einer 
Woche des Trampens von Baku nach 
Stepanakert zu gelangen. Es gab im-
mer wieder Komplikationen, so wur-
den wir beispielsweise in Aserbaid-
schan aufgrund unseres armenischen 
Kartenmaterials von der Grenzpolizei 
festgehalten. Auch war die Einreise 

nach Armenien nicht gesichert, hat-
ten wir doch aserbaidschanische 
Einreisestempel im Reisepass. In der 
armenischen Hauptstadt Jerewan an-
gekommen, machten wir noch letzte 
Recherchen, bevor wir die Visa be-
antragen wollten. Nico stieß auf ein 
Video, das zeigte, wie zwei Wochen 
vorher ein armenischer Hubschrauber 
an der Frontlinie abgeschossen wur-
de, und wir lasen von Gefechten mit 
dutzenden Toten auf beiden Seiten. 
Wir ließen uns nach reifer Überlegung 
jedoch nicht beirren, und bald hatten 
wir unsere Visa in der Hand. Da der 
Tramp aufgrund der schlechten Stra-
ßenbeschaffung zu beschwerlich war 
und wir gesundheitlich angeschlagen 
waren, nahmen wir einen Bus von Je-
rewan aus. 

In Stepanakert angekommen, steht 
für uns fest, dass wir nach Agdam wol-
len, koste es was wolle. Wir hatten 
nämlich von dieser Stadt gehört, ei-
ner Geisterstadt doppelt so groß wie 
Prypjat (Tschernobyl). Mit einer Ein-
wohnerzahl von zwischen 50.000 und 
150.000 Menschen (Angaben schwan-
ken), war Agdam einer der wichtigs-
ten Städte Aserbaidschans, hatte ein 
prägendes Kulturleben, Industrie und 
sogar einen Flughafen. 1993 wurde die 
Stadt von Truppen der Republik Berg-
karabach nach schweren Gefechten 
eingenommen. Mit dem Fall der Stadt 
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kam es zu Kriegsverbrechen von arme-
nischer Seite, Agdams gesamte Bevöl-
kerung fi el der Vertreibung zum Opfer. 
Sie lebt nun zehn Kilometer weiter, 
auf der anderen Seite der Front. Die 
armenischen Truppen beschlossen, 
die Stadt zu zerstören, um eine Wie-
dereroberung durch aserbaidschani-
sche Truppen zu verhindern. In den 
folgenden Jahren wurde die Stadt im-
mer weiter durch Plünderer zerstört, 
die nach Baumaterialien suchen und 
nach Metall, welches sie für den Wie-
deraufbau des bombadierten Spepa-
nakert benutzen oder auf den lokalen 
Märkten verkaufen. Heute sei die Stadt 
menschenleer, nur noch einige Plün-
derer und einzelne Soldaten würden 
dort hausen, sagt man uns. Besonders 
fasziniert uns die Vorstellung der Mo-
schee – man sagte uns, das einzige 
Gebäude in Agdam, das nicht zerstört 
worden sei, sei eine Moschee aus dem 
Jahr 1868, und man könne sogar noch 
hoch auf die Minarette. 

Jedoch wird Agdam gegenwärtig von 
armenischen Truppen als Pufferzone 
für aserbaidschanische Angriffe ge-
nutzt. Man sagt, dass im Inneren der 
Stadt Panzer versteckt seien. Da die 
Stadt an der Frontlinie liegt, ist der Zu-
tritt streng verboten. Visa werden nur 
Städteweise ausgestellt, die Frontlinie 
darf nicht betreten werden. Im Vi-
sum ist auch genau gekennzeichnet, 

wo und wo man nicht hindarf, sodass 
es sinnlos ist zu behaupten, man hät-
te von nichts gewusst. Aber es nicht 
einmal versucht zu haben, dorthin zu 
gelangen, stand für uns gar nicht zur 
Debatte.

Also machen wir uns bereits vor Son-
nenaufgang auf den Weg. In Bergkara-
bach ist das Trampen im Allgemeinen 
sehr einfach, es hält eigentlich jedes 
Auto an, und wenn kein Platz ist, wird 
eben Platz gemacht. Bald sind wir im 
Frontgebiet angekommen, wir erken-
nen es an den Schildern. Unter der 
brennenden Sonne ist der Marsch sehr 
schwer, einerseits sind wir aufgeregt, 
andererseits etwas bange, wissen wir 
doch nicht, was uns erwartet. Immer 
wieder sehen wir am Rand der Schot-
terpiste Ruinen stehen, wir nehmen sie 
als Vorboten wahr für das, was kom-
men wird. Die Gegend sei vermint, 
hieß es, also vermeiden wir es, abseits 
der Wege zu gehen. Mehrmals fahren 
Soldaten an uns vorbei, wir winken 
freundlich, sie winken zurück, sonst 
werden wir weiter nicht beachtet. Wir 
nehmen das freudig zur Kenntnis, blei-
ben aber weiterhin skeptisch, wissen 
wir doch, dass das Parlament auch 
dieses Jahr das Kriegsrecht wieder 
verlängert hat. Zwei Männer fahren 
an uns vorbei, wir halten den Daumen 
raus und fahren mit. Es werden immer 
mehr Ruinen und schließlich werden 
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wir wortlos verabschiedet – wir haben 
es tatsächlich ohne weitere Kompli-
kationen bis nach Agdam geschafft. 
In der Ferne sehen wir die beiden Mi-
narette der Moschee sich vom blauen 
Himmel abzeichnen und wir klotzen 
erwartungsvoll darauf los. Mehrmals 
haben wir dazu Stacheldrahtbarrieren 
zu überwinden. Nico und Jojo fi n-
den am Wegesrand einen verrosteten 
Stahlhelm mit einem Einschussloch 
im Stirnbereich, und während sie ihn 
begutachten, bemerke ich, dass wir 
aus dem Fenster eines Gebäudes mit 
dem Fernglas beobachtet werden. Tat-
sächlich kommt auch ein junger Soldat 
heraus, er scheint nicht genau zu wis-
sen, was er mit uns machen soll, klar ist 
jedoch, dass wir nicht weiter dürfen. 
Die Tatsache, dass wir Gitarren dabei 
haben, scheint ihn aber freundlich zu 
stimmen, und bis auf eine Pistole ist er 
auch unbewaffnet. Wir zeigen hartnä-
ckig auf die Moschee, aber er will uns 
partout nicht weiterlassen, wir sollen 
umkehren oder einen anderen Weg 
gehen, wir verstehen nicht recht. 

Aber es hilft nichts, wir müssen weiter. 
Wir kommen an einer Wand mit einem 
großfl ächigen, ehemals wunderschö-
nen Mosaik vorbei. Es ist noch immer 
zu erkennen, wie es einmal ausgese-
hen haben muss. Man sieht eine sehr 
fruchtbare Landschaft, Ähren, Män-
ner, Frauen und Kinder. Das Mosaik ist 

voller Einschusslöcher, Hauptsächlich 
wurde auf Köpfe und Geschlechtstei-
le gezielt, auch das Baby im Arm der 
Frau wurde getroffen. Die Stadt ist ge-
nerell in einem unfassbaren Zustand, 
wirklich alle Gebäude sind nahezu 
komplett zerstört, Einschusslöcher 
sind überall zu sehen. In einem Ge-
bäude sind noch kaputte Möbel, ein 
Tisch, ein Stuhl und eine Jacke darüber 
gelegt, hart wie Stein und zentimeter-
dick von Staub bedeckt. Ein Großteil 
der Straßen ist in der Mitte aufgebro-
chen, die Leitungen und Rohre wur-
den rausgeholt. Es ist nicht klar, wie 
viel der Zerstörung durch den Krieg, 
wie viel durch Plünderung und wie 
viel durch die Natur zustande gekom-
men ist. Agdam ist in der Tat ziemlich 
grün. Pfl anzen ragen aus allen Ecken, 
Ruinen sind überwachsen von Gra-
natapfel- und Feigenbäumen, Dornen 
und Disteln. Dazwischen sind Mauern, 
rostige Töpfe und Bettgestelle. Auf den 
Straßen sieht man vereinzelt Schakale 
und Schweine umherstreunern. Die 
Natur holt sich zurück, was ihr gehört, 
während die Ruinen zerbröckeln – im 
Grunde eine schöne Vorstellung.

Wir gehen weiter, passieren das Haus 
eines Plünderers, der sich in einem 
ehemaligen Kloster eingerichtet hat. 
Aus Metallresten und ausgebrann-
ten Autowracks, die er auf die Seite 
gedreht hat, hat sich er eine Mauer 
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gebaut. Sie schließt den Friedhof ein, 
zwischen den Grabsteinen hält er sich 
Kühe. Wir überlegen, bei ihm zu Klop-
fen und nach Wasser zu fragen, gehen 
dann aber doch weiter. Bald haben wir 
uns von hinten an die Moschee heran-
getastet, eine Straße gibt es nicht mehr, 
wir folgen dem Viehtritt aus Angst vor 
etwaigen Minen. Es ist wunderschön 
und erschreckend zugleich, als wir vor 
der Moschee stehen.

Blau angestichen, brockelt langsam 
der Putz von ihr, man kann ihre Schön-
heit jedoch mehr als nur erahnen, 
sind die Verzierungen doch noch gut 
erkennbar. Wir lassen unsere Rucksä-
cke draußen liegen und besichtigen 
den Innenraum. Die Moschee wurde 
als Kuh- und Schweinestall benutzt, 
das ist unverkennbar. Die Wände sind 
bunt bemalt und beschrieben man 
sieht Kreuze und verzierte Schriftzei-
chen, deren Sinn uns verschlossen 
bleibt. Bald haben wir genug gestaunt 
und es zieht uns nach oben. Über eine 
schmale Holztreppe geht es in die 
Höhe, wir stehen auf dem Dach, es ist 
mit allen möglichen Planzen bewach-
sen. Von hier aus hat man Zutritt zu 
den beiden Minaretten. Durch einen 
winzigen Eingang machen wir uns auf 
den Aufstieg, es geht gut 20 Meter 
hoch, oben erwartet uns ein apokalyp-
tischer Ausblick: Bis zum Horizont er-
streckt sich nach allen Seiten ein Meer 

voller Ruinen. Während die einzelnen 
Ruinen meist relativ unscheinbar sind, 
hat die Masse einen Effekt, der an End-
zeit-Vorstellungen erinnern lässt. Wir 
können nur erahnen, wie es hier vor 
zwanzig Jahren zugegangen sein muss.

Auf dem Rücktramp aus Agdam fah-
ren wir bei Militärs mit. Wir können 
hinten auf den Laster aufspringen, wir 
teilen uns die Ladefl äche mit Verpfl e-
gungskisten für die Soldaten – Brot und 
Dosenwurst. Den Abend verbringen 
wir auf einer alten Burg, noch können 
wir nicht greifen, was wir gesehen ha-
ben. Schließlich liegen noch Tage der 
Abenteuer vor uns, man ist zu sehr im 
Jetzt gefangen, als dass man refl ektie-
rend Nachdenken kann. Aber bereits 
jetzt ist klar, dass uns diese Stadt ver-
ändert hat. Doch bis wir verinnerlicht 
haben,was wir dort gesehen haben, 
sind wir längst wieder zu Hause.

Linnert
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NICARAGUA

Studentenfahrt nach Mittelamerika

Wenn sich das Studium dem Ende entge-

gen neigt und Freunde, Kommilitonen, 

Professoren etc. in langen Monologen 

über Praktika, Berufseinstiegschancen 

und Bewerbungsoptimierung zu lang-

weilen beginnen, überkommt den Wan-

dervogel das Fernweh. Schließlich will 

die gute alte Studentenzeit mit einem ge-

hörigen Paukenschlag beendet werden.

Geben sich in den eingängigen Studien-

fächern Anden-Strickpullover tragende 

Menschen, von ihrem letzten Backpack-

Trip in Süd-Ost-Asien schwärmend, ge-

genseitig die Klinke in die Hand, wächst 

die Sorge, nun auch die letzten, Aben-

teuer versprechenden Reiseziele end-

gültig an die Massen verloren zu haben.

Der Morgen in Managua ist mit Abstand 

die angenehmste Zeit. Noch ist die Luft 

kühl und frisch. Noch gehört die Straße 

den Fußgängern und Gespannen. Wir 

sitzen etwas abseits der großen Straße 

in Alessandros kleiner Wirtschaft. Den 

halben Tag haben wir hier gestern zuge-

bracht. Es war der Regen, der uns nicht 

davongehen ließ. Nie zuvor habe ich 

solch einen Regen erlebt. Rasch erwächst 

aus dem anfangs feinen Niederschlag ein 

zornig prasselnder Sturm. Bald schon 

sammeln sich die Wassermassen in den 

Gossen der Straßen und verwandeln bin-

nen weniger Minuten ganze Straßenzüge 

in einen reißenden Strom.  Ein Motorrad-

fahrer versucht seine Maschine zu halten 

und wird fortgespült. Erst nach einigen 

Metern ziehen ihn helfende Hände in ei-

nen Hauseingang. Seine Maschine bleibt 

verschollen. Jedes Mal, wenn sich die ge-

waltigen Wolkentürme zur Regenzeit mit 

einem Mal entleeren, wird es brennzlig 

für jeden, der nicht schnell genug Unter-

schlupf fi ndet. Zu groß die Anzahl tücki-

scher Schlaglöcher und achtlos an den 

Masten baumelnder Stromkabel.

Nach einer halben Stunde lässt der Re-

gen nach. Alles, was nicht niet- und 

nagelfest ist, wird in den großen Mana-

guasee gespült. Ein Großteil der Stadt ist 

nicht an die Kanalisation angeschlossen. 

So ist jedes  Gewitter in der Regenzeit 

auch ein reinigender Moment für die 

verdreckten Straßen der Stadt. Den See 

hingegen erleben wir als tote, stinkende 

Brühe.

Nach dem Gewitter sitzen wir noch lan-

ge in Alessandros Wirtschaft. Nico und 

Oscar leisten uns Gesellschaft. Für die 

beiden eine seltene Gelegenheit, ihre 

brachliegenden Englischkenntnisse auf-

zufrischen. Die beiden können es kaum 
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glauben, dass sie hier in Managua mit 

zwei deutschen Studenten beim Rum 

sitzen. Schließlich gilt Nicaraguas Haupt-

stadt als eine der gefährlichsten Städte 

Mittelamerikas. Die ehemals prächtige 

Stadt am Ufer des Managuasees liegt 

in einer seismologisch äußerst aktiven 

Region Nicaraguas. Zuletzt wurde die 

Stadt 1972 von einem heftigen Erdbeben 

heimgesucht, in dessen Folge 90 % der 

Bausubstanz zerstört wurde. Bis Heute 

macht die Stadt nicht den Anschein ei-

ner repräsentativen Landeshauptstadt. 

Nur drei große Gebäude im Stadtkern 

haben das fatale Erdbeben überlebt. Die 

große Kathedrale brannte infolge dessen 

komplett aus. Ihr trauriges Gerippe steht 

heute noch auf dem zentralen Platz der 

Stadt.

Heute leben die gut zwei Millionen Ein-

wohner im Großraum Managua oftmals 

in einstöckigen, geduckten Häusern mit 

Wellblechdächern. Diese zumeist infor-

mellen Siedlungen werden von kleinen 

verwinkelten Straßen durchzogen. Stra-

ßennamen oder Hausnummern exis-

tieren seit dem großen Erdbeben nicht 

mehr. Dieses unübersichtliche Straßen-

gewirr ist für uns tabu. Trotzdem treibt 

uns die Neugierde immer wieder hinein 

in diesen Mikrokosmos.  Wer sich in Ma-

nagua außerhalb seines eigenen Viertels 

auf den Gassen herumtreibe, gehe auch 

als Einheimischer ein großes Risiko ein, 

erzählt uns Oscar. Nach Einbruch der 

Dämmerung gehören die Straße den 

Jugendgangs und anderen zwielichtigen 

Gestalten.

Die beiden jungen Männer legen erst 

nach einer weiteren Runde puren Rums 

ihre Schüchternheit ab. Während unse-

rer  fünfwöchigen Fahrt durch Nicaragua 

sind uns die Menschen immer mit großer 

Neugierde und Gastfreundschaft begeg-

net. Selten jedoch war die Stimmung so 

gelöst, wie jetzt. Ich wittere eine Chance, 

das Gespräch  endlich einmal auf das 

Thema Politik zu lenken. Schließlich ist 

morgen „Tag der Revolution“, der Na-

tionalfeiertag Nicaraguas. In den alten 

röhrenden amerikanischen Bussen wer-

den dann hunderttausende Menschen 

aus dem ganzen Land zur Hauptstadt 

reisen, um ihren Präsidenten Daniel Or-

tega, den ehemaligen Kommandanten 

der Sandinistischen Revolutionsarmee,  

zu feiern. Zusammen wird  die Menge 

Lieder der südamerikanischen Internati-

onale schmettern und die schwarz-roten 

Fahnen der sandinistischen Revolution 

von 1979 schwenken. Seit dieser Revolu-

tion, dem Sturz der US-gestützten Somo-

za-Diktatur, wird Nicaragua von der San-

dinistischen Nationalen Befreiungsfront 

(FSLN) regiert.

Nico erzählt uns nach einigem Zö-

gern, dass auch er bei der morgigen 

Feier mit von der Partie sein wird. Eine 

Nichtteilnahme sei für ihn zu gefährlich. 
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Schließlich verfüge jeder Straßenzug in 

der  Hauptstadt über einen Parteispitzel, 

der Buch über die einzelnen Verfehlun-

gen seiner Nachbarn führt.

Die Regierung verfügt bei der armen 

Stadtbevölkerung über großen Rückhalt. 

Auch im sehr ländlichen Norden des 

Landes, dem ehemaligen Schlachtfeld 

des Guerillakrieges, genießen die San-

dinisten ein großes Ansehen. Vor allem 

die zahlreichen Campesinos (Bauern/

Landarbeiter) waren es, die einen gro-

ßen Blutzoll im Guerillakrieg zahlten. 

Die jungen, gebildeten Studenten wie 

Nico und Oscar stehen den aktuellen 

Entwicklungen hingegen äußerst kritisch 

gegenüber:

„Der Besuch einer Universität ist in Ni-

caragua nur einer kleinen Elite vorbehal-

ten. Solange sich die jungen Menschen 

von den populistischen Parolen der 

Sandinisten, wie kostenloses W-Lan für 

alle, ködern lassen, geht es mit unserem 

Land bergab. Viele meiner Freunde und 

Bekannten haben sich auf den langen 

Weg in die USA oder nach Costa Rica ge-

macht. Hier gibt es kaum Perspektiven.“

Heute, bei der großen Siegesfeier, ist von 

all dem nichts zu spüren. Ausgelassen 

feiert die Masse die Helden der Revolu-

tion. Über eine Millionen sollen aus dem 

ganzen Land angereist sein, verkünden 

die Nachrichten.

Für uns sind es vor allem die Abende mit 

jungen Leuten, wie Nico und Oscar, die 

diese Fahrt zu einem besonderen Erleb-

nis machen. Einmal völlig selbstbestimmt 

in die Geschichte eines Landes einzutau-

chen, sich in ihr treiben zu lassen, ohne 

den Gedanken an das Wohl der Gruppe 

richten zu müssen. Auch das ist Wan-

dervogel für mich. Mit jedem Gespräch, 

mit jedem weiteren Dorf, das wir durch-

streifen, wird mir jedoch auch bewusst, 

dass die romantische Art und Weise der 

Jugendbewegung, ein Land zu erfahren, 

eben nicht überall auf der Welt der an-

gemessene und respektvolle Stil ist, mit 

dem sich das Wesen und die Problema-

tik eines Landes erfassen lässt. Nach ei-

nigen Tagen haben wir unser kleines Zelt 

verkauft. Gerne zahlen wir ein paar Dol-

lar für eine Übernachtung.

Timo
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EIN JAHR IN COSTA RICA

Betrachtungen und Erfahrungen aus einen Auslandsjahr

Mittlerweile bin ich seit fast 8 Monaten 

in Costa Rica und habe mich inzwischen 

sogar auch halbwegs an das reizüberfl u-

tete Leben in der chaotischen Großstadt 

San Jose gewöhnt. Was aber nur funkti-

oniert, weil ich meinen Ausgleich in der 

einzigartigen tropischen Natur gefunden 

habe, in die ich, so oft es irgend geht, 

eintauche. 

Doch zuerst will ich kurz berichten was 

ich hier eigentlich mache. Es ist leider 

keine großartige Welt- oder Amerika-

fahrt wie das bei den Weinbachern in 

meinem Alter, also kurz nach dem Ab-

itur, des Öfteren vorkommt. Ich habe 

mich dafür entschieden ein freiwilliges 

soziales Jahr in Costa Rica zu machen, 

denn für eine längere Weltfahrt fehlte 

mir das Geld und ich hätte mich ehrlich-

gesagt vor einem Jahr auch noch nicht 

getraut, alleine die große Fahrt zu wa-

gen. Jedenfalls damals noch nicht. Ein 

Vorteil des sozialen Jahres ist allerdings, 

dass man viel länger in einem Land ist, es 

also auch viel besser und tiefergehend 

erleben kann. 

Hier, mitten in San Jose, wohne ich in ei-

ner Gastfamilie, die Tico (Costa-Ricaner) 

sind und arbeite als Assistent in einer Be-

hindertenschule. Klingt erst einmal nicht 

aufregend, aber, da ich in der Schule 

sozusagen ‹Mädchen für Alles› bin, ist es 

ein sehr breites und recht frei zu gestal-

tendes Aufgabenfeld.

 In den acht Monaten die ich mich nun 

hier befi nde habe ich unglaublich viel 

gelernt, mittlerweile spreche ich fl ie-

ßend Spanisch, und habe sehr viel über 

mich selber, wie das Leben sein kann 

und wie ich es gern hätte refl ektiert und 

nachgedacht und die ein oder andere Er-

kenntnis gefunden. Mehr zu Letzterem in 

den folgenden Zeilen, die hoffentlich ei-

nem kleinen Einblick in die hiesige Welt 

jenseits von Tourismus, Stränden und 

sonstigen Klischees und Oberfl ächenbil-

dern bietet.

Costa Rica ist ein Land das defi nitiv mit-

ten in einer Entwicklung zu einem ver-

westlichten angepassten Staat steckt. 

Der Fortschritt ist an allen Ecken und 

Enden zu spüren, das Gedankengut der 

Menschen verändert sich, alte Traditio-

nen werden angezweifelt, die Leute wol-

len immer mehr den hohen Standard der 

USA oder Europas. Das einfache, glück-

liche Landleben genügt nicht mehr, die 

jüngere Generation verliert sich im Sog 

des Kapitalismus. Alle wollen studieren, 

um dann in Europa oder den USA ihr 
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Glück zu suchen. Wer Geld hat, ist hier 

etwas, wer nichts besitzt, ist auch nichts. 

Der gesamte Lebenswandel, zumindest 

in den Städten, ist materiell ausgerichtet 

und oberfl ächlich, man wägt allzuoft ab, 

‚ob einem das etwas bringt‘. Wichtige zwi-

schenmenschliche Werte gehen dabei 

zugrunde. 

Die meisten Leute hier nehmen diesen 

Wandel nicht so wirklich wahr, auch des-

halb, weil sie meist noch nicht über den 

Tellerrand hinausgeschaut, also Costa 

Rica noch nie verlassen haben und auch 

keine sonstigen realen Vergleichsmög-

lichkeiten haben. Auch vom „Westen“ 

und dessen vermeintlich attraktiver Le-

benswandel kennt man ja eigentlich nur 

das Bild, das in den Medien und im Inter-

net vermittelt wird. Für einen Außenste-

henden wie mich ist es da wohl deutlich 

einfacher zu beobachten und Vergleiche 

anzustellen. Wie das Leben hier vor 20 

Jahren im Allgemeinen war, kann man 

meiner Meinung nach gut erleben, wenn 

man aufs Land fährt. So empfi nde ich es 

jedenfalls, wenn ich mich am Wochen-

ende mal wieder aus der Stadt San Jose 

herausbegebe und die Angehörigen 

meiner Gastfamilie auf dem Land besu-

che oder auch, wenn ich alleine meiner 

Wege ziehe, mitten hinein in die Natur 

und dabei Leute vom Land kennenler-

ne. Sicher, das Leben auf dem Land wird 

wohl überall auf der Welt sehr viele Un-

terschiede zum Stadtleben aufweisen, 

aber ich habe bis jetzt noch nie realisiert, 

wie groß diese sind, wie gravierend und 

weitreichend.

Vielleicht fällt mir dies auch ganz be-

sonders ganz intensiv auf, weil ich fast 

im Zentrum der Großstadt San Jose lebe 

und arbeite, und mich in dieser Umge-

bung überhaupt nicht wohl fühle. Hier 

mitten in der Stadt fehlt jedwede Natur 

und damit auch Orte der Stille und des 

Rückzugs, wo man sich mal für eine Wei-

le aus dem hektischen Stadtbetrieb aus-

klinken kann. Zwar wurden in der Stadt 

einige Parks angelegt, doch es scheint, 

es wurde und wird nicht mit Bedacht 

gebaut, sondern sie wurden und wer-

den einfach dahin platziert, wo gerade 

etwas Platz ist. So sind alle Parks immer 

von überfüllten Straßen umgeben und es 

herrscht überall ein dauernder Lärmpe-

gel, der Entspannung kaum zulässt.

Dementsprechend gestresst sind die 

Leute hier auch. Vielleicht ist die Familie 

noch ein Ruhe- und haltgebender Pol 

im Leben, denn sie hat hier noch ihren 

Wert, doch da ohne Geld, zumindest in 

Städten nichts geht, steht letztlich der 

Wert von Geld und Besitz über allem, 

auch über der Familie. Mir scheint, al-

les wird immer schneller, immer lauter, 

doch eigentlich nie besser. 

Für mich ist dieser Run aufs Geld und auf 

den Besitz von westlichen Statussymbole 
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gerade hier ein riesiges Paradox. Costa 

Rica könnte ein kleines Paradies sein, 

denn aufgrund des Klimas und der sehr 

fruchtbaren Vulkanerde kann man hier 

so gut wie alles selber anbauen. Doch 

diese Chancen und Ressourcen werden 

kaum genutzt. Stattdessen hüpfen hier 

alle in das Hamsterrad einer Konsum-

welt, setzen sich gewaltigem Stress aus, 

verzichten auf Auszeiten in der Natur 

und arbeiten wahrscheinlich deutlich 

mehr, als sie es müssten, wenn sie sich 

selbst versorgen würden, zumal hier 

üblicherweise auch noch am Samstag 

gearbeitet wird.

 Menschen auf dem Land, die noch nicht 

in dieser Hamstertrommel mitlaufen, 

oder die nicht so ganz an die Moder-

ne angepasst leben, werden meist als 

die ‹dummen Armen› gesehen, denen 

geholfen werden muss. Dabei leben 

gerade diese ein einfaches, gesundes, 

glückliches Leben. Man kann auf dem 

Land noch eine Menge solcher Famili-

en treffen. Sie haben eine kleine Hütte 

mit Hängematte oder Betten, ein Dach 

überm Kopf, Früchte und Gemüse im 

Garten, die ausreichen um die Familie 

zu ernähren, vielleicht ein paar Hühner, 

sauberes Trinkwasser und noch ein in-

taktes Beziehungsgefl echt zu Nachbarn. 

In ländlichen Gegenden gibt es das hier 

sogar noch recht häufi g. Aber gerade 

weil es neben dieses städtischen Leben 

existiert und man beides abwechselnd 

erleben kann, kommt mir gerade das 

Stadtleben und das ‹so sein wollen wie 

die in den westlichen Industrieländern‘ so 

suspekt vor. Wohin mag dieser Run in 

die Konsumgesellschaft bloß führen?! 

Zu mehr Lebensglück, Ausgeglichenheit 

und zu mehr Miteinander gewiss nicht!

Neben diesen Unterschieden von Stadt 

und Land, gibt es noch ein extremeres 

Gegenstück zum Stadtleben, nämlich 

die indigene Kultur. Die Ureinwohner 

versuchen noch immer im Einklang mit 

der Natur und nach alten Werten zu le-

ben. Ich hatte das große Glück diese Kul-

tur, wenn auch nur zwei Tage lang, aber 

immerhin ansatzweise kennenzulernen. 

Mit anderen Freiwilligen, die mit mir hier 

in Costa Rica ein soziales Jahr machen, 

haben wir das Indianerreservat der Bri 

Bri besucht. Wir hatten dabei das gro-

ße Glück, auf einen Awepa, also einen 

Schamanen zu treffen und ihn in seinem 

Tempel aus Stroh und Zuckerrohr bei 

einer Zeremonie begleiten zu dürfen. 

Danach erzählte er uns vom Siwu- Glau-

ben seines Stammes, was so etwas wie 

eine Kraft meint, die in allem steckt und 

die alles verbindet. Die Bri Bri tolerieren 

dabei andere Glaubens- und Lebensfor-

men mit denen sie in Kontakt gekommen 

sind und sagen, dies sei nur eine andere 

Form Siwus. Ein gemeinsamer ritueller 

Tanz ums Feuer sollte die Freundschaft 

mit uns festigen und den Siwu-Göttern 

zeigen, dass wir uns freuen. 
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Wir wurden auch in die Geheimnisse der 

urtümlichen Verarbeitung von Mais und 

Kakao eingeweiht und haben insgesamt 

einen guten Einblick in die dortige india-

nische Lebensformen erhalten. Mich hat 

dabei besonders interessiert, wie die ver-

bliebenen Indianer den Spagat zwischen 

der Anpassung an die moderne Welt 

und dem Erhalten ihrer alten Traditionen 

schaffen. Sie geben sich nicht ganz preis, 

sondern achten darauf, dass sie alte Wer-

te und ihren Glauben weiterpfl egen und 

auch an nächste Generationen weiterge-

ben. Darüber verschließen sie sich aber 

nicht der ‹Neuen Welt›, sondern versu-

chen z.B. durch solche Angebote, wie 

wir es wahrgenommen haben, ihre Kul-

tur nach außen bekannt zu machen und 

anderen Menschen zu zeigen, dass man 

auch mit alten Lebensformen sehr gut 

leben kann. Sie hoffen auf eine Art Öko-

tourismus, der Außenstehend einen in-

terkulturellen Austausch ermöglicht. So 

kann man z.B. für mehrere Monate bei 

und mit ihnen leben und dann später, 

wenn man in die Heimat zurückkehrt, 

so hoffen sie, sollen die Besucher von 

ihren Erfahrungen berichten und so die 

Botschaft von einer anderen, möglichen 

Lebensform in die Welt tragen. Auch die 

Bri Bri wissen von der Klimaerwärmung 

und manchen großen globalen Heraus-

forderungen, aber sie wollen mit ihrem 

bescheidenen, naturverbundenen Le-

ben als gutes Beispiel gesehen werden. 

Das traurige ist jedoch, dass sich fast nur 

Ausländer für die Ureinwohner interes-

sieren. Die meisten Costa-Ricaner setz-

ten sich mit ihnen und auch mit ihren 

eigenen Wurzeln gar nicht auseinander. 

Für sie sind die Indianer einfach nur Leu-

te, die ihre Chancen nicht nutzen und 

am modernen Leben nicht teilhaben 

wollen. 

Damit erst mal genug solch kritischer Ge-

danken. Natürlich erlebe ich hier auch 

das eine oder andere Abenteuer und 

bestaune die Wunder der Natur. Costa 

Rica ist ein von der Natur her unglaublich 

vielseitiges Land, es ist sehr bergig, der 

höchste Berg in Costa Rica ist der Chir-

ripo mit 3900 Metern, also durchaus al-

penähnlich. Jeden Tag, wenn ich auf dem 

Weg zur Arbeit bin, sehe ich die Berge 

ringsum und komme mir vor wie in einer 

riesigen Modelleisenbahnlandschaft. Es 

gibt auch jede Menge Vulkane wie den 

Poas, den Irazu, den Turialba und Teno-

rio und noch viele mehr, die teilweise 

aktiv sind und bei denen es große Nati-

onalparks gibt, wo man vulkanische Ak-

tivitäten beobachten kann, z.B. wie Gas 

austritt. Dort gibt es auch heiße Flüsse 

und Quellen in denen man baden kann 

und kochende Wasser- oder Matschbä-

der mit platzenden Schlammblasen, die 

Schwefel freisetzen. Es ist sehr beein-

druckend solche Spektakel der Natur zu 

sehen. Auf die Spitzen einiger Vulkane 

darf man nicht hoch, weil dort zu viele 

giftige Gase austreten. Im Mai oder Juni 
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ist hier der Turialba sogar ausgebrochen 

und hat mehrere Wochen lang Asche 

gespuckt, die sich über ganz San Jose 

verteilt hat. Wenn man zu Fuß unterwegs 

war, hatte man danach die Asche über-

all kleben. Teilweise war alles mit einer 

manchmal mehrere Zentimeter dicken 

Staubschicht, die aus schwarzen Asche- 

d.h. sandähnlichen Körnern bestand, 

überzogen. 

Für mich bisher am beeindrucktesten 

war der heiße Fluss Tobacon zu Füssen 

des Vulkanes Arenal, ein ungefähr 30 

Grad warmer Fluss in dem man baden 

und den man ein Stück weit hochwan-

dern konnte. Wenn ich dort unterge-

taucht bin habe ich mich gefühlt wie ein 

Baby im Bauch seiner Mutter, so gebor-

gen und warm, mit dem rauschenden 

Wasser über einem. Einfach unglaublich, 

dass Flüsse so warm sein können! Flüsse 

kannte ich bis dahin nur kalt. Ab einem 

bestimmten Punkt durfte man leider 

nicht mehr weitergehen, da es, je näher 

man der Quelle kam, immer heißer wur-

de und man sich im Wasser verbrühen 

konnte. 

Auch sehr beeindruckend ist die Bioilu-

mination im Meer, jenes grüne Leuch-

ten, das nachts von jeder Bewegung 

erzeugt wird und leuchtend grüne Stru-

del hervorruft. Es gab auch jede Men-

ge Möglichkeiten sich Wasserfälle hi-

nunterzustürzen oder einfach in den 

Becken darunter zu baden, auch einen 

Canyon, wo man aus beachtlicher Höhe 

Klippenspringen konnte, habe ich be-

sucht und bin hinabgesprungen. Mit 

meiner Gastfamilie war ich Drachenfl ie-

gen vom Vulkan hinab ins Tal, wir haben 

Wildwasserrafting gemacht und waren 

surfen. Ich habe hier also, auch Dank 

meiner Gastfamilie, viele Arten von 

sportlichem und natürlichem Abenteuer 

erleben können. Aber ich habe mir auch 

nicht die schönen Wanderungen, ob in 

den Bergen oder am Strand, entgehen 

lassen und die eine oder andere interes-

sante Begegnung mit Tieren gehabt.

Man spürt hier die Stärke der Natur viel 

deutlicher als in Deutschland. Einmal bin 

ich mit einem Freund einen Berg hinauf 

gewandert, einen schmalen Pfad durch 

den Wald folgend, und auf einmal kam 

uns ein Sturzbach wie aus dem Nichts 

entgegen und der Pfad hat sich innerhalb 

weniger Sekunden in einen 30- 50 Zenti-

meter tiefen Bach verwandelt. Ausgelöst 

war alles von einem heftigen Regen-

schauer weiter oben am Berg, der erst 

ein paar Minuten später bei uns ankam. 

Von solchen Capa de Aqua, also Sturz-

fl uten, die entstehen, weil es oben in 

den Bergen regnet und alles sehr rasch in 

die Flüsse abfl ießt, und diese von einen 

Augenblick zum nächsten in entsetzliche 

Ströme verwandelt, die alles mitreißen 

was sich ihnen in den Weg kommt, hört 

man hier immer wieder. Auch Erdbeben 
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gibt es alle paar Wochen mal, aber ich 

hab leider noch keins bewusst mitbe-

kommen, obwohl sich zwischenzeitlich, 

seit ich hier bin, etliche ereignet haben. 

Ich hab sie irgendwie immer verschlafen 

oder einfach nicht gespürt.

Auch die Mengen von Regen, die fallen, 

sind unglaublich. Es regnet nicht nur mal 

15 Minuten oder eine Stunde, nein, an 

vielen Tagen legt sich ab drei Uhr nach-

mittags eine Regenwand über die Stadt 

und nicht selten regnet es dann die Nacht 

durch und zwar so, dass Straßen überfl u-

ten und der Verkehr einfach komplett 

zum erliegen kommt. Manchmal schla-

gen Blitze in Stromkästen ein und ganze 

Viertel bleiben stundenlang ohne Licht, 

manchmal auch ohne Wasser wenn die 

Wasserwerke überlaufen. Vor allem am 

Zustand der Straßen lässt sich der ewige 

Kampf des Menschen mit der Natur be-

obachten. Ist ein Loch gestopft, platz die 

Straße an der nächsten Stelle auf oder 

sackt ab weil sie unterspült wurde. 

Das sind ein paar meiner Eindrücke von 

gesellschaftlichen Problemen, über die 

Kräfte der Natur und Formen der Gesell-

schaft hier, die ich in diesem Jahr gesam-

melt habe. Dadurch und durch das ein 

oder andere kleine Abenteuer habe ich 

unglaublich viel dazugelernt und mitge-

nommen und hoffe, dass ihr mit diesen 

Eindrücken etwas anfangen könnt.

Leo
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 DAS WEINBACHER WIESENFEST

Eindrücke eines jungen Gastes 

Ich bin mit meinen 23 Jahren noch nicht 

allzu lange in den Kreisen der Jugendbe-

wegung aktiv. Das ist nicht ungewöhnlich 

für jemanden aus der Waldjugend, denn 

sie ist primär ein Verein, der mit Kindern 

und Jugendlichen aktiven Naturschutz 

betreibt. Alles was darüber hinausgeht, 

wie sehr man sich am Bündischen Leben 

beteiligt, das hängt hier eher vom Einzel-

nen ab.

 

Mittlerweile, seitdem ich auch außerhalb 

der Waldjugend unterwegs bin, habe ich 

jedoch, so behaupte ich, von der Bündi-

schen Jugend einen ganz guten Eindruck 

bekommen. Auf dem Meißnertreffen 

2013 kam erst das späte Erwachen und 

das Erkennen, wovon man eigentlich Teil 

war – oder Teil sein konnte?! Von vielen 

Veranstaltungen geprägt, die ich seitdem 

besucht habe, fasste ich im August den 

Beschluss, Kontakt zu Andreas aufzuneh-

men. Wie es dazu kam, darauf möchte 

ich noch später eingehen. Es war aber, so 

viel kann gesagt sein, aus freien Stücken.

Nach einem ausgiebigen Telefonat er-

reichte mich einige Tage später ein kleines 

Päckchen Weinbacher Wandervogel. 

Ich bekam die beiden letzten Ausgaben 

vom Leiermann, eine nette Postkarte mit 

einem Grußwort und die Einladung zum 

Wiesenfest nach Kleinweinbach. Je mehr 

ich im Leiermann las, desto größer wur-

de meine Euphorie dort hin zu fahren. 

Mir gefi elen die kritischen Standpunkte 

im Bezug auf die allgemeine Entwicklung 

in der Jugendbewegung, zu denen ich 

absolut nichts mehr hinzufügen konnte. 

Besonders der Bericht zum Meißnertref-

fen hat mich nachdenklich gemacht und 

zur Erkenntnis geführt, dass ich mit mei-

nen Gedanken nicht alleine war.

Als ich in Weinbach ankam wurde ich 

gleich freundlich empfangen und fand 

den Hof doch eigentlich so vor, wie ich 

ihn mir vorstellt hatte. Zu Tisch, vor dem 

Abendessen, wurde das Junge Lied ge-

sungen. Es wurde so kraftvoll und auf so 

eine Weise gesungen, wie ich es vorher 

noch nicht erlebte.  Ich stellte fest, dass 

sich meine Hoffnungen, etwas zu fi nden, 

womit man vom Alltag Abstand gewin-

nen kann, erfüllt hatten. Dies sollte sich 

auch im weiteren Verlauf des Wochen-

endes nicht ändern.

Am Samstagmorgen schüttelten wir Ap-

felbäume, um für das Wiesenfest Saft zu 

keltern und bis zum Abend wurde noch 

einiges vorbereitet. Am Nachmittag gab 

es einen großen Diavotrag über die ver-

gangenen Fahrten. Die beeindrucken-

den Bilder sprachen für sich und zeigten 
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jugendbewegtes Fahrtenleben, wie 

man es sich doch vorstellte und suchte. 

Das Singen am großen Abschlussfeuer 

offenbarte Lieder, die man auf überbün-

dischen Treffen oft vergebens sucht, die 

aber kein bisschen von ihrem Reiz verlo-

ren haben. Ich bekam immer mehr den 

Eindruck, dass hier etwas erhalten wird, 

was woanders schon längst verloren war.

Jugendbewegung ist wieder aktuell ge-

worden. 

Der Drang, einen Ort zu fi nden, der 

möglichst anders ist, als all der Alltag, 

und an dem man möglichst großen Ab-

stand nehmen kann, von allen Abgrün-

den und Lasten unserer Gesellschaft, ist 

groß geworden.

Doch vorher konnte ich das so nicht fi n-

den. Von parteipolitischen Stellungnah-

men von der Bühne des Hamburger Sin-

gewettstreits bis hin zu einer Live-Band 

auf der 600-Jahr-Feier der Burg Ludwig-

stein, die die Wiese aus Lautsprechern 

beschallte, ist dieses Bild für mich negativ 

geprägt. Es sind nur Beispiele, doch die 

zeigen, es kommen Einfl üsse, Vorbehal-

te, Zwänge in eine Bewegung, von der 

man sich doch so viel Freiheit verspricht 

und Selbstbestimmung! Ein Ausbrechen 

aus der Welt - aus grauer Städte Mauern. 

Je mehr sich diese Bewegung dem All-

täglichen, Modernen angleicht - und das 

tut sie -, desto weniger behält sie von ih-

rem Anspruch anders zu sein und desto 

weniger ist sie ein Ort des Rückzugs.

Bünde wie der Weinbacher Wander-

vogel haben einen Anspruch. Mein Ein-

druck ist, dass es nicht aufgezwungen ist, 

z.B. die Art, sich zu kleiden oder die Art 

zu musizieren. Es passiert eher aus den 

Leuten heraus. Wer Teil davon ist, der 

möchte dies auch so, und nicht anders, 

so mein Eindruck. - So auch mein Bestre-

ben.

Deshalb nahm ich Kontakt zu Andreas 

auf. Es war eine gute Entscheidung.

Es bleibt nur zu hoffen, dass die vielen 

Einfl üsse diesen Anspruch nicht brechen 

und den unberührten Idealismus nicht 

vergiften können.

Davon ist glücklicher Weise jedoch 

nichts zu erkennen.

Lars
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MEINE SÖHNE SIND BEIM WWV
Eindrücke eines Vaters

Einen bündischen oder Pfadfi nder-

„Hintergrund“ haben weder meine Frau, 

noch ich. In anderem Rahmen durften 

wir während unserer Studienzeit den-

noch staunend miterleben, wie junge 

Menschen vermeintlich überkommene 

Lebensformen erforschten, dabei in 

scheinbar abgestorbenen Traditionen 

einen die Zeiten überdauernden Wer-

tegehalt erkannten und an ihm ihr Tun 

auszurichten begannen. Dabei lernten 

wir auch zunächst einen Wandervogel, 

später noch einige weitere Wandervögel 

kennen, die mich vor allem durch eine 

vielleicht als gelassene Souveränität zu 

beschreibende Eigenschaft äußerst be-

eindruckten. Mir schien, daß dies auf ei-

nem mir unbekannten Erlebens- und Er-

fahrungshorizont beruhte, den ich nicht 

recht zu fassen vermochte.

Dennoch war es eher Zufall, dass unse-

re Söhne sehr viel später an eine anfangs 

noch kleine Pfadfi ndergruppe gerieten. 

Dort genossen sie das abenteuerliche 

„draußen“ herumstrolchen, die klei-

nen Lager und Fahrten. Sie bedauerten 

nur, dass gerade diese Aktivitäten dort 

nach einiger Zeit immer mehr in den 

Hintergrund gerieten, während gleich-

zeitig Basteleien für Weihnachtsmärk-

te ebenso zunahmen wie eine gewisse 

Beanspruchung der Pfadfi nder für die 

Kirchengemeinde, an die die Pfadfi n-

der organisatorisch angebunden waren. 

Wir jedoch nicht, denn wir gehören 

sogar einer anderen Konfession an. Als 

unsere Söhne schließlich auf die Alters-

grenze für die Aufnahme als Wandervö-

gel zuschritten, befragte ich den bereits 

eingangs beschriebenen Wandervogel 

immer häufi ger nach dem Kontakt zu ei-

ner Gruppe in unserer Nähe. Da es keine 

aus seinem Bund in unserer Stadt gäbe, 

meinte er, ich möge es doch mit dem 

Weinbacher Wandervogel versuchen. 

Die seien in Leipzig „nicht ganz schlecht“, 

unter Umständen gar einen Versuch 

wert.

Im Internet fand ich sodann eine Kon-

taktanschrift und nach nur wenigen Stun-

den erhielt ich bereits eine Antwort. Ja, 

meine Söhne könnten zu einer Horten-

stunde kommen, erst wolle sich der Hor-

tenführer aber bei mir vorstellen. Dieses 

Ansinnen beeindruckte mich ebenso 

wie das nur wenige Tage später erfolg-

te Treffen. Muck hatte sich vollkommen 

zu Recht ein Tweedsacko übergeworfen 

und schilderte mir ein wenig seine schon 

jahrelangen Bemühungen um seine Hor-

te der „Feuerbrüder“ in Leipzig. Fast un-

mittelbar meinte ich, im Gespräch nun 
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wieder an die schon erwähnte Erlebens- 

und Erfahrungswelt rühren zu können, 

die ich mir zwischenzeitlich u. a. durch 

die Lektüre Werner Hellwigs „Die blaue 

Blume des Wandervogels“ ein wenig 

selbst zu erschließen versucht hatte.

Aber es waren unsere Söhne, denen nun 

ich von meiner Begegnung zu erzählen 

hatte. Und sie wollten sich das Ganze 

tatsächlich einmal ansehen. Unser Ältes-

ter war unmittelbar begeistert, nach nur 

wenigen Hortennachmittagen eröffnete 

er mir, im Sommer 2015 für drei Wochen 

mit auf große Sommerfahrt nach Grie-

chenland gehen zu wollen. Keiner der el-

terlichen Einwände hielt seinem Wunsch 

stand. Der andere unserer Söhne fühlte 

sich zunächst etwas jung im Kreise der 

überwiegend von 14-bis 15-jährigen ge-

prägten Horte, dennoch befragte er sei-

nen Bruder regelmäßig nach seinen Er-

lebnissen und seinen „Hortenbrüdern“, 

deren Namen er sämtlich behalten hatte. 

Inzwischen selbst 10 Jahre alt, ist er nun 

mit seiner stilleren Art mindestens eben-

so inniger „Feuerbruder“ wie sein älterer 

Bruder.

Auch ich wurde von aufregenden Erzäh-

lungen aus seiner noch garnicht langen 

Wandervogelzeit überschüttet, erhielt 

Lieder aus dem „Schwarzen Adler“ vor-

gesungen und hatte alle greifbaren Aus-

gaben des „Leiermanns“ aus den Vor-

jahren zu lesen. Hierin bewunderte ich 

die mutigen Reden des Bundesführers, 

las von Berry Westenburger, Stephan 

George und Christophe Fricker, Alexej 

Stachowitsch. Ich spürte den Texten von 

Otto Leis, Alfred Zschiesche, Alo Hamm 

und vielen anderen nach. Immer ge-

spannter wurde ich, dies alles zumindest 

als Gast im Rahmen des Wiesenfestes 

einmal unmittelbar zu erleben.

Stolz führte „unser“ Wandervogel so-

dann seine Brüder und uns schließlich 

über das Gelände des Landheimes im 

idyllischen Kleinweinbach. Viele uns 

schon aus Fahrtenberichten im Internet 

bekannte Gesichter lernten wir nun in 

Person kennen. Sie bemühten sich, uns 

Gästen durch ihr Auftreten, ihre Lieder, 

ihre Fahrtenberichte einen kurzen Blick 

in ihre Welt des Wandervogels tun zu 

lassen. Trotz aller Berichte über zurück-

gelegte Kilometer war die Aussicht der 

Wandervögel durchaus nicht ausschließ-

lich in die Ferne gerichtet. Um die klei-

ne Allee zu erhalten, so erfuhren wir, 

hatten die Weinbacher gewissermaßen 

nebenbei die Patenschaft über die am 

Rand der schmalen  Kreisstraße nach 

Kleinweinbach stehenden Apfelbäume 

übernommen und aus ihren Früchten 

Apfelsaft und Apfelwein für das Wiesen-

fest gewonnen. 

Staunend vernahmen wir die von be-

merkenswertem Unabhängigkeits- 

und Freiheitswillen, von Klarheit und 
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Konsequenz geprägten Begrüßungswor-

te des Bundesführers der Weinbacher. Es 

mag sein, dass auch seine Worte in uns 

jene Saiten anschlugen, die die in seiner 

Rede gewünschte Resonanz und nicht 

ein bloßes Echo erzeugen. Angespro-

chen fühlten wir uns jedenfalls. Und was 

mittelbar schon unsere Zuneigung ge-

weckt hatte, hielt der unmittelbar erleb-

ten Realität während des Wiesenfestes 

2015 nicht nur stand, sondern vertiefte 

sie. Jene aus vielen mir zuvor unbekann-

ten Gesichtern aufscheinende Freude am 

gemeinsamen Erleben und Erfahren wird 

mir noch lange in Erinnerung bleiben. 

Auch hierfür bedanken wir und beson-

ders herzlich bei den Weinbacher Wan-

dervögeln! Wir freuen uns für sie, beson-

ders natürlich für unsere Jungs, dass sie 

sich die Welt des Wandervogels weiter 

erschließen wollen. Wir wollen uns nach 

besten Kräften darum bemühen, zu ih-

rer Erhaltung beizutragen. Denn wenn 

wir nun selbst keine Wandervögel sind, 

so scheint uns jene Liedzeile fast gewiss: 

Wer die blaue Blume fi nden will, der 

muss ein Wandervogel sein.

Hendrik Fiedel
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 BETRACHTUNGEN ZUM WIESENFEST

Eindrücke einer Mutter

Ich wurde zum Wiesenfest eingeladen 
und freute mich auf eine Singerunde. 
Der Weinbacher Wandervogel ist mir 
zwar seit Jahren irgendwie geläufi g, 
doch ich kenne ihn nicht wirklich. In-
sofern möchte ich meine Betrachtung 
als Eindrücke einer Außenstehenden 
verstanden wissen.

Wie schon beim letzten Mal emp-
fand ich die Fahrtenberichte als sehr 
besonders im Vergleich zu anderen 
Jugendbünden. Das liegt nicht an der 
Auswahl der bereisten Länder oder 
der Ausrüstung, denn die Fotos sind 
überall dieselben. Sondern es liegt 
daran, wie diese Jungen miteinander 
umgehen. 

Sie erproben sich im Kämpfen; als 
Mutter würde ich darüber den Kopf 
schütteln, wenn ich nicht gesehen hät-
te, wie gut diese Rangeleien den Jungs 
tun: Denn es sind keine verbitterten 
oder gewalttätigen Kämpfe, sondern 
die Jungen üben darin neben Zielstre-
bigkeit und Durchhaltevermögen vor 
allem Fairness und Zusammenarbeit. 
Dasselbe sah ich bei den Fahrtenvor-
trägen: Wo reißende Bäche überwun-
den werden müssen oder unbequeme 
Lagerplätze drohen, müssen alle nicht 

nur zusammenhalten, sondern auch 
zupacken. Ein reißender Wildbach ist 
auch so ungefähr das Gefahrenmaß, 
das ich als Mutter noch aushalten 
kann: Schlimmstenfalls geht etwas ver-
loren oder es gibt ein paar unangeneh-
me Schrammen, doch alles ist heilbar. 
Und wie alle Sportler wissen, ist das 
tolle Gefühl nach einer bewältigten 
Anstrengung mit nichts zu vergleichen. 

Sport können die Kinder natürlich 
auch heutzutage trotz Ganztagsschule 
und Computer noch machen. Doch 
das würde ich nicht als Abenteuer 
bezeichnen. Ein Abenteuer ist es erst, 
wenn auch etwas schiefgehen kann. 
Zum ersten Mal verstand ich, warum 
der Weinbacher Wandervogel eine 
seine Internetseiten echte-abenteuer.de 
genannt hat. 

Wichtiger als das sportliche Maß fi n-
de ich den Gemeinschaftsgeist, der 
auf dem Wiesenfest zu spüren ist. Es 
ist ein Unterschied, ob ich lauter Ein-
zelkämpfer versammelt sehe, die auch 
alle irgendwie mit angreifen, oder 
eben - Wandervögel. Die Jungen ha-
ben sich auf ihren Fahrten sehr gut 
kennengelernt, sie arbeiten nicht ein-
fach nur zusammen. - Natürlich ist es 
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schön, daß die Jungs uns ältere Gäste 
nicht nur als lästigen Ballast behandelt 
haben, sondern daß Alter im Wander-
vogel keine große Rolle spielt. - Doch 
die Art der Zusammenarbeit zeigt, 
wie selbstverständlich auch schon die 
15-jährigen selbst mitdenken, sich Auf-
gaben suchen und nicht erst aufgefor-
dert werden müssen. Es ist eine echte 
Leistung, 100 bis 200 Leute nicht nur 
zu bewirten, sondern auch 100 wet-
terfeste Sitzgelegenheiten aufzubau-
en. Das hat nur geklappt, weil auch 
die Jüngeren selbstständig mitgedacht 
und -gearbeitet haben. Kein Wunder, 
daß in den Berichten des Leiermanns 
immer wieder zu lesen ist, daß die jun-
gen Männer im Wandervogel gelernt 
haben, Verantwortung zu überneh-
men. 

Ich schätze, diese Gemeinschaft wäre 
ohne das Singen und Gitarrespielen 
weniger rund. Sport und Abenteuer 
sollten meiner Meinung nach durch 
die schönen Künste ergänzt werden, 
um den ganzen Menschen anzuspre-
chen. PISA zeigt uns seit Jahrzehnten 
erfolgreiche Schulen auf, in denen 
Theater-AG oder Musik verpfl ich-
tend für alle sind. Das Naturerleben 
auf Fahrt verbessert nicht nur die 
Bio-Noten und erhöht nicht nur die 
Beobachtungsgabe oder das Umwelt-
bewußsein, sondern vor allem den Re-
spekt gegenüber anderen Lebewesen. 

Fahrten in fremde Länder abseits der 
touristischen Nivellierung und der 
Kontakt zur ländlichen Bevölkerung 
stärken Toleranz und Identität... Das 
alles ist bekannt. 

Als Mutter muß man loslassen können. 
Kinder werden nur selbstständig, er-
wachsen, verantwortungsbewußt und 
denkend, wenn sie dies alles  auch 
üben konnten; Mißerfolge erzeugen 
dabei keine Traumata, sondern sind 
notwendiges Übel. Bei den Weinba-
chern weiß ich, daß die Älteren sehr 
gut für die Jüngeren sorgen. Ihnen 
kann ich meine Söhne jederzeit anver-
trauen. 

Den Weinbacher Wandervogel prägt 
vor allem das freundliche Miteinander, 
wo sich keiner als besonders tüchtig, 
sportlich oder wetterfest darstellen 
muß, weil er seinen akzeptierten Platz 
in der Gemeinschaft sicherhat. Kein 
Wunder, daß solche Freundschaften 
ein Leben lang halten. Wenn das Fahr-
tenleben vorbei ist, bleiben rauschen-
de Feste mit nächtlichen Singerunden, 
um Kraft für den Alltag zu spenden. 

Bis zum nächste Wiesenfest, Horridoh!

Gudrun 
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 DRAUF UND DRAN

Innenansichten aus mitreissenden Geländespielen

Selten wird geballtes Fahrtenwissen, In-

dianertechniken wie Anschleichen und 

Beobachten, kluge Überlegungen, Mut 

und Ausdauer auf einmal und zudem 

in dieser Intensität abgefordert wie bei 

einem Geländespiel. Hier vereinen sich 

archaische Sehnsüchte mit den vorhan-

denen, in unserer Zivilisation aber kaum 

mehr benötigten, männlichen Fähigkei-

ten. So lauten Titel und der Klappentext 

des ersten von uns Weinbachern heraus-

gegebenen Buches. 

In kürzeren und längeren, spannenden 

und emotionalen Erlebnisberichte las-

sen unsere Jungs  die vielen Gelände-

spiele unseres Bundes nocheinmal le-

bendig werden und die Leser vielleicht 

sogar mitfi ebern. 

„Das kann jetzt doch nicht wahr sein…!“ 

Jetzt sind wir schon dreimal in einer Ket-

te durch die ganze Waldecke gelaufen, 

doch nichts, kein goldenes Schwert zu 

fi nden. Haben andere es durch Zufall 

schon vor uns entdeckt? Das Versteck 

soll ja eigentlich bei einem markanten 

Punkt sein, doch wo gibt es hier einen?! 

„Laßt uns noch mal auf die Karte schau-

en.“ Das verknitterte kleine Papierstück 

zeigt etwa 100 m von der Wegkreuzung 

entfernt, mitten im Wald, ein schwarzes 

Kreuz. „Also, ein letzter Versuch! Auf 

die drei Hochsitze haben wir schon ge-

schaut, also noch mal zu dem tiefen 

Graben.“ „Da hinten kommen welche“, 

zischt einer der Jungs. Tatsächlich: ein 

paar hundert Meter entfernt läuft jemand 

quer zu uns. Nur einer? Ob er uns gese-

hen hat? Wir huschen zum Graben und 

gehen dort erst einmal in Deckung. Hier 

gab es auch mal eine kleine hölzerne 

Brücke, die ist längst eingestürzt und der 

Weg dorthin ist auch nicht mehr erkenn-

bar. „Schaut mal, ich hab‘s!“ Tatsächlich, 

unter einem fauligen Baumstamm lugt 

ein golden glänzender Schwertgriff her-

vor. …. 

„Wir gehen zurück zum Weg.“ Niemand 

ist da zu sehen, also vorwärts, mehr ren-

nen als gehen, weiter in Richtung Hoku-

to. Doch noch bevor wir den Weg Hon-

da erreichen, sehen wir, an den gelben 

Wappen gut zu erkennen, einen Trupp 

feindlicher Samurai vom Clan der Sho-

sha, die unvermittelt aus einem kleinen 

Seitenweg treten. Flugs sind wir wieder 

im Wald, doch zu spät, sie haben uns ge-

sehen und kommen angerannt. „Jungs, 

weiter, weiter, schneller!“ Mit gesenktem 

Kopf rennen wir einfach vorwärts. Zwei-

ge schlagen gegen den Oberkörper, an 

den Beinen reißen Dornen und auch die 
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Brennessel tun ihren Teil hinzu. Doch 

selbst diese Hindernisse schaffen es nicht 

unsere Aufmerksamkeit abzulenken, die 

gilt nur den Gelben. Die beiden Jüngsten 

liegen ein Stück zurück und keuchen ge-

hörig. Wo sind die Shosha?! ….

Auch die vielen, teilweise ganzseitigen 

Fotos sind aussagekräftig und zeugen 

von der Vielfalt der Spielideen, der Krea-

tivität der Mitspieler und unserem Drang 

und Suchen nach dem Echten und Un-

mittelbaren. Bei der Gestaltung und 

Ausführung der Spiele geht es uns um 

Abenteuer und Herausforderung für die 

Gruppe und jeden Einzelnen! So werden 

die Rollen oft nicht nur gespielt, sondern 

für die Stunden oder Tage des Spiels 

taucht man in sie hinein: dazu gehören 

auch Körperbemalung, entsprechende 

Kleidung und Ausrüstung, in die zuvor 

teilweise wochenlange Arbeit gesteckt 

wird. So kann das Spiel insgesamt ein 

intensives Gruppenerlebnis werden. 

Ziel unseres Buches ist es, all die span-

nenden Erlebnisse neu aufl eben zu las-

sen und anhand derer die Bandbreite 

und Möglichkeiten von Abenteuerspie-

len in der Natur aufzuzeigen. Die Berich-

te sollen auch Anregungen zum eigenen 

Tun und für neue Spiele geben. 

Eine gute Hilfe dazu sind auch die aus-

führlichen Spielbeschreibungen, Leitfä-

den und Regeln im zweiten Teil des Bu-

ches.

Das Buch ist beim Spurbuchverlag er-

hältlich, aber auch direkt bei uns. Dank 

der Unterstützung der Wandervogelstif-

tung können wir es an jugendliche Käu-

fer und Weinbacher sogar etwas günsti-

ger abgeben.

Andreas und Frédéric
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EINE NACHT IM URWALD

Herbstfahrt der Wilden Gesellen im Taunus

Es war bereits Mittag, als wir am Land-

heim aufbrachen und durch das sonnige 

Weinbachtal, das zu dieser Zeit in den 

schönsten Herbstfarben erstrahlte, hinab 

nach Elkerhausen wanderten.

Obwohl es warm war, entschied ich, 

dass wir heute nicht mehr als 15 Kilome-

ter würden. Kurz hinter Weinbach legten 

wir eine kleine Rast ein und genossen 

die herrlich großen Äpfel, die entlang 

der Straße an den Bäumen wuchsen und 

ihre Äste herunter hängen ließen.

Doch lange wollten wir nicht rasten und 

so zogen wir weiter Richtung Weilmüns-

ter. Gegen 16 Uhr trafen wir auf einer 

schön bewaldeten Kuppe ein. Doch der 

nächste Bach war noch eine Stunde ent-

fernt und aus dieser Richtung waren Mo-

torsägengeräusche zu hören. Auch die 

Jungs waren von dem stetigen Bergauf-

wandern erschöpft. Jetzt eine halbe Stun-

de Rast machen, um dann noch mal eine 

Stunde zu laufen, dann im Dunkeln, und 

vielleicht sogar auch noch in einer Baum-

fällung anzukommen? Nein, das machen 

wir nicht, wir bleiben hier. 

Schließlich wollten wir eh Milchreis ko-

chen und hatten zwei Packungen Milch 

dabei. Außerdem waren alle unsere 

Trinkfl aschen noch mit Wasser gefüllt, 

was für einen Topf Tee reichen sollte. 

Direkt auf der Bergkuppe entdeckten 

wir einen „Urwald“. Hier wuchsen viele 

wirklich sehr alte Eichen mit starken Äs-

ten. Dort knüpften wir unsere Kohte 

zusammen und zogen sie an einem sol-

chen Ast hinauf. Da es bald darauf an-

fi ng zu regnen, sägte ich noch ein wenig 

Brennholz, dann verschwanden wir alle 

in unserem Zelt. Dort waren die Jungs 

gerade dabei, den Milchreis zuzuberei-

ten. Dazu gab es Preiselbeeren.

Nach dem Essen haben wir noch ei-

nen Tee getrunken und uns unterhalten 

und sangen dann noch ein Abendlied. 

Schnell schliefen wir ein.

Am nächsten Morgen wachte ich schon 

gegen acht Uhr auf. Ich stellte fest, dass 

wir zu wenig Brennholz gesammelt hat-

ten. Mit Mozart, der ebenfalls schon 

die Augen geöffnet hatte ging ich nach 

draußen um Holz zu sammeln. Dann 

entzündeten wir das Feuer und weckten 

die anderen. Nach einem gemütlichen 

Frühstück hatten wir es eilig und packten 

schnell zusammen. Das noch ungespülte 

Geschirr nahmen wir mit. Zunächst lie-

fen wir eine Dreiviertelstunde nur berg-

ab und erreichten den Bachlauf.

Meine Vermutung hatte sich als richtig 

herausgestellt, denn hier waren Waldar-

beiter zu Gange. Wir spülten und nach 

einer halben Stunde wanderten wir wei-

ter.

Julian  
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EIN TRAMP DER BESONDEREN ART

Herbstfahrt der Wilden Gesellen in den Taunus

Am letzten Tag der Herbstfahrt wachten 

wir relativ früh auf und frühstückten. Wir 

spülten an der nahegelegenen Quelle, 

packten gemütlich unsere Sachen und 

bauten die Kohte ab.

Dann wanderten wir los in Richtung 

Lahnbahnhof. Unterwegs legten wir eine 

kurze Rast ein. Julian entdeckte den ers-

ten Birnenbaum auf unserer Fahrt, an 

dem noch Früchte hingen. Wir krochen 

unter einem Stromzaun hindurch und 

ich setzte mich auf Dominiks Schultern, 

um an die süßen Früchte dran zu kom-

men. Die Kühe beäugten uns dabei nur 

gelangweilt. Als wir die Lahn überquer-

ten und den Bahnhof erreichten, erblick-

ten wir den Westerwald. „Wir könnten 

noch eine Nacht im Westerwald verbrin-

gen“, versuchte Julian uns zu begeistern, 

„Lebensmittel für eine Nacht haben wir 

noch.“ Wir stimmten ab, Julian war da-

für, Baumann und Dominik dagegen. Ich 

enthielt mich. So fuhren wir doch wie ge-

plant zurück ins Landheim. Dominik und 

Baumann fuhren mit dem Zug zurück 

nach Aumenau und wollten hinauf nach 

Klein-Weinbach wandern.

Julian und ich hingegen stellten uns an 

die Straße und wollten trampen. Nach 

einer viertel Stunde stellte sich eine Frau 

zu uns. Sie hielt uns einen Vortrag, dass 

das Trampen gefährlich und unverant-

wortlich sei. Außerdem habe sie die Po-

lizei gerufen, um das zu unterbinden. 

Nur fünf Minuten später traf ein Streifen-

wagen bei uns ein. Die Beamten schrie-

ben sich Julians Personalien auf. Der eine 

Polizist meinte uns gegenüber dann aber 

doch, dass trampen ja nicht verboten sei. 

Schließlich verabschiedeten sich die Be-

amten. Die Frau, die die Polizei gerufen 

hatte, entschuldigte sich anschließend 

bei uns und fuhr uns als „Entschädigung“ 

schließlich bis vor die Tür des Landhei-

mes.

Mozart
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GOLDENER OKTOBER IM TAUNUS

Herbstfahrt der Wilden Gesellen in den Taunus

Nach einer angenehm warmen Nacht 

am Rande eines schönen Bachtales 

frühstückten wir. Nur das Quieken der 

Wildschweine hatte mich in der Nacht 

geweckt. Wir bauten ab und zogen mit 

den Schwertbrüdern, mit denen wir uns 

vergangene Nacht hier getroffen hatten, 

weiter.

Wir wanderten einen Bergkamm hinab 

nach Braunfels, wo wir Verpfl egung für 

zwei Nächte kauften. Nach einer Brotzeit 

wanderten wir einen Berg hinauf in den 

Wald Richtung Tiefenbach. Nach dem 

anstrengenden Aufstieg machten wir es 

uns auf einem Holzstapel bequem. Da 

auf der Karte dort in der Nähe ein altes 

Bergwerk verzeichnet war, machten sich 

Julian und Andreas auf den Weg, um ei-

nen alten Eingang zu fi nden.

Nach einer viertel Stunde waren sie je-

doch schon wieder da. Alle Eingänge sei-

en verschüttet, berichteten sie. Lediglich 

eine kleine Öffnung hatten sie gefunden, 

dafür bräuchte man aber eine Stricklei-

ter, um hinab zu klettern.

Dann ging es weiter und nach drei Kilo-

metern fanden wir ein kleines Bachtal. 

Elias und Andreas gingen das Tal hinab, 

Julian und ich liefen es hinauf. Oben war 

der Bach jedoch ausgetrocknet und die 

Quelle zu klein um zu schöpfen, daher 

kehrten wir um. So trafen wir Elias wie-

der, der einen Platz gefunden hatte. Wir 

zogen unsere Kohte an einem Ast hoch 

und begannen draußen zu kochen. Wir 

bereiteten einen großen Topf Kartoffeln 

und ein Paprika-Curry zu. Zusammen 

mit den Schwertbrüdern setzten wir 

uns um das Feuer. Auf einmal hören wir 

knapp neben uns einen Trecker. Schnell 

waren wir still, doch der Fahrer bemerk-

te uns. Er hielt an, beobachtet uns zwei 

Minuten, fuhr dann jedoch davon. Wir 

sangen noch ein wenig und die Großen 

tranken Wein, wir Jüngeren tranken Tee. 

Dann gingen die Schwertbrüder schlafen 

und eine viertel Stunde später auch wir. 

Baumann hatte drinnen schon das Feuer 

entzündet und schnell schliefen wir ein.

Dominik
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KELTERWOCHENENDE 
Mit Paul, Aurén und Danielo aus der 
Horte Schwertbrüder wartete ich am 
alten Krankenhaus in Bad Homburg 
auf Andreas und den Rest der Frankfur-
ter Horte. Zusammen fuhren wir dann 
im VW-Bus nach Kleinweinbach. Da 
es noch recht früh war, sammelten wir 
schon am Freitag nachmittag ein paar 
Säcke voll Äpfel. Zum Abendessen wa-
ren wir schon um die 20 Mann. Doch 
ich aß gar nicht in Kleinweinbach, son-
dern Andreas, Thales, Vitali, Paul, Au-
rén, Elias, Ramirez und ich fuhren nach 
Köppern, um dort Gisela Neider mit 
einigen Liedern zum 80. Geburtstag zu 
gratulieren. Gisela Neider hat früher, 
als es noch keine Computer gab, alle 
Leiermannartikel auf ihrer Schreibma-
schine abgetippt und dem Bund auch 
sonst viel geholfen. Auf ihrer Geburts-
tagsfeier gab es auch genügend zu es-
sen. 

Am nächsten Morgen ging es dann 
erst richtig los: Es wurden drei Grup-
pen gebildet: zwei sammelten Äpfel 
und die andere Gruppe begann schon 
gleich mit dem Keltern der Äpfel die 
wir am Freitag gesammelt hatten. Ich 
war mit den Schwertbrüdern sam-
meln. Dabei haben wir die Bäume 
auch immer komplett abgeschüttelt. 
Einige sind dazu in den Bäumen her-
umgeklettert und haben auf den Ästen 

gewippt, andere haben mit langen 
Holzstangen an den Zweigen geschüt-
telt. Als es dann keine Säcke mehr gab, 
schütten wir die Äpfel lose auf den An-
hänger und fuhren zurück nach Klein-
weinbach. Da dort dann mehr als ge-
nug Leute zum Keltern waren, wurden 
zwei Apfelschredder und zwei Pressen 
gleichzeitig benutzt. Ich habe beim 
Schreddern mitgeholfen, also genau-
er gesagt, habe ich den Apfelmatsch, 
der aus der Mühle kam, in den Kisten 
verteilt, sodass möglichst viel reinpass-
te, und habe die Kisten ausgetauscht. 
Das brachte mir wegen der Apfelsäure 
ziemlich braune Hände ein. Zu Mittag 
gab es Brot und sehr, sehr leckeren 
Apfelkuchen, ein großer Dank an die 
Bäcker! 

Nach dem Mittagessen ging es gleich 
weiter. Zum Abendessen hatten wir 
vom Bauer Klaus in Kleinweinbach 
ein schon fertig geschlachtetes Lamm 
bekommen, so dass wir die einzelnen 
Stücke direkt auf den Grill legen konn-
ten. Dazu gab es noch Würstchen und 
 Steaks. Weil wir so viele Leute waren 
und auch das Wetter ganz gut war, 
haben wir draußen an einer langen 
Tafel gegessen, über die ein paar äl-
tere Jungs mit einem ziemlich großen 
Dreibein einen Kerzen-Kronleuchter 
gehängt haben, was im Dunkeln sehr 
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schön aussah. Als wir dann aufgeges-
sen hatten gingen wir ins Hofmeister-
haus und sangen, spielten Gitarre und 
tranken entweder Apfelsaft oder Ap-
felwein. Ich ging so um zwölf schlafen, 
aber ich weiß, dass es noch sehr heiter 
und lustig zuging. 

Am nächsten Morgen war man spätes-
tens nach dem Waschen draußen am 

Trog wach. Nachdem wir gefrühstückt 
hatten, musste man entweder schon 
gehen, half in der Küche oder noch bei 
der letzten Pressung, die eigens zum 
Abfüllen in mitgebrachte eigene Fla-
schen war, damit man nicht mit leeren 
Händen nach Hause kommen musste. 

Christian
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FAHRT UND ABENTEUER AUF YOUTUBE

Neue Wege der Werbung

Werbung! Werbung ist ein großes 
Thema in unserer heutigen Welt. Egal 
wo wir uns bewegen, wir sind fast im-
mer davon umgeben. Dabei gibt es 
unglaublich viele Arten von Werbe-
maßnahmen. Zeitungs-, Plakat- oder 
Fernsehwerbung sind nur wenige 
Beispiele. Denn auch im Internet ist 
Werbung ein ständiger Begleiter. Ob 
durch Pop-Ups, Videos oder Banner, 
fast jede Seite wirbt mit irgendetwas. 
Man kann es niemandem verdenken 
zu werben, denn bei der heutigen 
Angebotsvielfalt und unserem Konsu-
mentenverhalten muss man heraus-
stechen, um sein Anliegen oder seine 
Ware an den Mann zu bringen. So sind 
auch wir im Zugzwang für uns, voral-
lem um neue Leute zu werben. Wir 
tun es mit Plakaten, Handzetteln, Vor-
trägen in Schulen, Werbesingen und 
Internetseiten. Doch erst seit wenigen 
Jahren versuchen wir auch durch Vi-
deos auf uns aufmerksam zu machen. 
Es ist nicht leicht ein Kurzvideo zu dre-
hen, welches innerhalb von 4-6 Minu-
ten eine Fahrt oder gar den Geist des 
Wandervogels veranschaulicht. Doch 
längere Filmchen haben gerade auf 
dem Jugend-Markt YouTube keine 
Chance. Besonders für uns Laien ist 
dabei das Einfangen von Stimmungen 

und ganz aussagekräftigen Momenten 
nicht einfach. Denn die Kamera soll ja 
nur nebenbei laufen und die beson-
deren Momente kommen oft plötzlich 
und unangekündigt. Außerdem soll 
unser ureigenes Fahrtenerleben und 
Erleben ja nicht beeinträchtigt werden. 
So ist aller Anfang schwer und man 
braucht eine Weile um seine Erfahrun-
gen zu machen. 

Auf unserer Sommerfahrt in Rumänien 
ließen wir diesmal manchmal die Ka-
mera mitlaufen. Beim Trampen, beim 
Melken der Kühe, die uns unterwegs 
im Wald nachgelaufen sind, beim Er-
forschen eines alten verlassenen Berg-
werkstollens und auch während wir 
die Gastfreundschaft in einer Schäfer-
hütte genossen. Zudem nahmen wir 
uns immer wieder auch mal die Zeit, 
ein paar Szenen richtig geplant zu 
stellen und dann abzudrehen. Doch 
in welches Format verpackt man das 
Gefi lmte um Gleichaltrige anzuspre-
chen? Es gilt nachzudenken, was einen 
selbst am meisten anspricht und man 
muss schauen, wie es z.B. auf YouTube 
andere machen. Wenn man sich dann 
auf eine Form, z.B. ein Videotagebuch 
oder ein ganz kurzer Actionfi lm, ge-
einigt hat, muss man es ausprobieren 
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und schauen wie es ankommt.
 
In diesem Fall, bei unserer Rumäni-
enfahrt, haben wir uns, nach einiger 
Unterhaltung darüber, meist beim 
Laufen oder auch abends am Feuer, 
für eine Art Tagebuch entschieden. 
Wir wollten damit unseren Weg, in-
teressante Erfahrungen und schöne 
Momente teilten und weil das natür-
lich sehr schwer ist, ohne die langen 
Vorgeschichten und Zusammenhänge 
zu kennen, sollte es auch hier und da 
kommentiert werden. Weil es einfa-
cher schien, sollten nicht immer alle 
drauf sein, sondern wir wollten es zu 
Anfang nur mit ein paar wenigen ver-
suchen. Daraus ergab sich dann auch 
ein Titel, der vielleicht auch Marken-
zeichen für Weiteres werden kann: 
„Drei Jungs in…“.

Es war ein komisches Gefühl, ge-
wissermaßen mit einer Kamera zu 
reden. Irgendwie unpersönlich und 
vielleicht auch ein bisschen verrückt. 
Man steht ein paar hundert Kilome-
ter weg von Zuhause mitten im Wald 
und spricht mit einer Kamera. Man 
zeigt ihr, bzw. dem virtuellen Inter-
essentenkreis für den sie steht, was 
man gerade gefunden hat, wo man ist 
und versucht sogar mit ihr Gefühle zu 
teilen, z.B. die die hinter den Bergen 
untergehende Sonne erzeugt, oder 
den Hochgenuss auf einem Güterzug 

zu trampen. 
Wenn man merkt, dass die Kamera-
einstellungen falsch waren oder man 
sich beim Kommentieren versprochen 
oder verhaspelt hat, stellt man sich 
nochmal vor die Linse und wiederholt 
alles. Es gibt jedoch viele Szenen, die 
man einfach nicht wiederholen kann, 
da sie so speziell sind oder von einma-
ligen Umgebungssituationen abhän-
gen. Oft kommt es auch vor, dass man 
Schönes erlebt und hinterher denkt, 
das hätte man jetzt fi lmen müssen, was 
dann aber im Nachgang nicht mehr 
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geht. Man hat ja nicht zu jeder Zeit die 
Kamera parat. Und oft passt es auch 
einfach nicht, weil man sich selbst und 
den Freunden den authentischen Mo-
ment nicht zerstören will.

Dennoch kommt, wenn man es darauf 
anlegt, bei einer solchen interessan-
ten und längeren Fahrt eine Menge 
Filmmaterial zusammen. Das ist dann 
auch das nächste „Problem“, denn aus 
mehreren Stunden Videomaterial soll 
schließlich ein Fünfminuten-Video 
werden. Dabei dann auch noch genau 
das zu zeigen, was beim  Zuschauer 
Interesse weckt, ist schon eine große 
Herausforderung. 

Zudem wollen wir natürlich auch zei-
gen, was den Wandervogel ausmacht, 
aber das Gemeinschaftsgefühl, das Ge-
fühl, sich selbst ganz ausleben zu kön-
nen, ganz ICH zu sein und das Gefühl, 
dabei innerlich zu wachsen, kann man 
nun mal schlecht fi lmen. Was man viel 
leichter zeigen kann ist, wohin einen 
die Fahrt und Gemeinschaft zieht und 
welche äußeren Eindrücke einen dort 
erwarten. So kann man Sequenzen an 
der Steilwand beim Klettern oder das 
nach oben blicken aus einer tiefen 
Schlucht, das auf dem Berg stehen, wo 
man soweit sehen kann wie nie zuvor, 
das Durchwaten eines Flusses oder 
auch die fl ackernde Feuerrunde ganz 
gut im Film festhalten. Alles sicherlich 

nicht in ihrer ganzen Schönheit und 
im Gesamteindruck, aber gewiss in ei-
nem kleinen Fenster auf dem Compu-
ter. Und vielleicht, aber nur vielleicht, 
weckt dieses kleine (Schau-) Fenster 
dann bei dem einen oder anderen 
jugendlichen Zuschauer den Wunsch 
zum Miterleben. 

Denn das ist unser Ziel, wir wollen 
nicht unser Tun zur Schau stellen, uns 
dadurch vielleicht nur selbst toll fi n-
den, sondern wir wollen neue Mitglie-
der fi nden, Jungs, die auch Interesse 
an unserem Tun haben. Dazu gehört 
es eben auch, zu schauen, wo treiben 
sich heutzutage Jugendliche (virtuell) 
in ihrer Freizeit herum. Dorthin müs-
sen wir dann auch gehen. Momentan 
sind das eben Plattformen wie YouTu-
be. 
 
Von nichts kommt nichts, deshalb fi l-
men wir nun manchmal unser Tun und 
Schaffen und repräsentieren uns so als 
Bund von Leuten, die das Abenteuer 
suchen, und wenn sie es fi nden, nicht 
davor zurückweichen. 

Aurén

Das Video von der Rumäniensommer-
fahrt ist bei YouTube zu fi nden unter: 
„Drei Jungs in den Karpaten“ oder  
„Jungs Abenteuer“ und natürlich auch 
unter „Weinbacher Wandervogel“.
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DER TRAMP MIT DEM TRECKER

Fahrt der Wilden Gesellen auf dem Werra-Burgen-Steig

Schon recht früh wachte ich an diesem 

Morgen auf. Es hatte die ganze Nacht 

geschüttet wie aus Eimern, nun endlich 

hatte es aufgehört.

Auch Tom und Mozart waren schon 

wach, ich hörte sie bereits herumlau-

fen. Ich krabbelte aus meiner Kröte und 

weckte Lorenz.

Als wir am Abend an unserem Lagerplatz 

eintrafen, stellten wir fest, dass hier zwar 

der Bach war, links und rechts jedoch 

die Hänge steil hinauf gingen. Lediglich 

direkt am Ufer des Baches war ein wenig 

Platz, dieser reichte gerade so für drei 

Kröten, für eine Kohte jedoch war er zu 

klein.

Ich machte das Feuer an und setzte Tee-

wasser auf. Wir frühstückten und pack-

ten schnell alles zusammen, die Nässe 

trieb uns weiter.

Wir waren gerade zwei Kilometer gelau-

fen, als wir an einem Baum Birnen und 

nebenan knallrote Äpfel entdeckten. Wir 

probierten welche und mittlerweile kam 

auch die Sonne heraus und trocknete 

unsere Sachen. Als die Jungs gerade am 

Herumrennen waren, passierte es - Tom 

stolpert und fi el hin.

Für einen Moment war er wie benom-

men. Nun mussten wir eine längere Pau-

se einlegen. Da uns das zurück geworfen 

hatte, mussten wir nun den Bus nehmen, 

um weiter nach Witzenhausen zu fahren. 

Von hier schulterten wir unsere Rucksä-

cke und liefen die Werra entlang Rich-

tung Burg Ludwigstein. Schon nach zwei 

Kilometern entdeckten wir aber eine 

tolle Obstwiese voller Pfl aumenbäume. 

Nachdem jeder davon genascht hatte, 

ging es weiter. Kurz danach überholte 

uns ein älterer Herr mit seinem Trecker. 

Auf dem Anhänger saßen schon zwei 

Jungs. Er nahm dann auch uns noch 

mit bis ins nächste Dorf. Anschließend 

drückte er uns noch drei Flaschen Ap-

felsaft in die Hand. Ich gab ihm für seine 

beiden Enkel noch einen Keilzettel unse-

rer Horte, dann liefen wir weiter.

Gegen 17 Uhr trafen wir so am Fuße der 

Burg Ludwigstein ein. Wir zogen es je-

doch vor, im Walde zu schlafen. Wir leg-

ten unsere Sachen unter einem dicken 

Baum aus. Da es nicht regnen sollte, ver-

zichteten wir auf ein Zelt. Wir kochten 

uns Gulasch mit Kartoffelknödeln und 

Rotkohl. Anschließend ließen wir dem 

Abend bei einer Singerunde ausklingen.

Julian
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BAUMPFLANZWOCHENENDE IN WEINBACH

In diesem Oktober trafen sich Max, 
Harry, Nico, Dieter, Dirk, Andreas und 
ich zum Apfelbaumpfl anzen in Klein-
Weinbach. Wir starteten schon am frü-
hen Samstag morgen und fuhren nach 
Laubuseschbach zur Kelterei Heil, um 
dort drei Bäume der Sorte Kaiser-Will-
helm zu kaufen. Das ging, wie in jedem 
Jahr, nur an diesem einen Tag, denn 
die Kelterei macht seit vielen Jahren 
eine Aktion und bietet dabei günstige 
Bäume an, um den Bestand der Streu-
obstwiesen in der Gegend zu erhalten.

Harry, Nico und Dirk konnten erst ab 
dem Samstag, und als sie eintrafen, 
packten wir alles auf den Anhänger, 
wässerten die Bäume schon einmal 
richtig und fuhren die Kreisstraße 
durchs Weinbachtal hinab. Dort, wei-
ter unten am Straßenrand, wo wir im 
Laufe der vergangenen Jahre schon 
mehrere neue Apfelbäume gesetzt 
hatten, wollten wir den ersten Apfel-
baum pfl anzen. Es sind nämlich zwei 
der Bäume aus 2013 leider in diesem 
trockenen Sommer abgestorben. Die 
haben wir als erstes wieder ausgegra-
ben. Dieter kommentierte nach einem 
fachmännischen Blick auf die Wur-
zeln: „Das waren Wühlmäuse!“

Dann hoben wir das erste Loch aus. 
Zunächst verteilten wir am Boden 

des Loches Glasscherben, damit die 
Wühlmäuse diesmal nicht an das Wur-
zelwerk kommen, um es abzufressen. 
Anschließend packten wir frische Erde 
darauf und setzten den Baum hinein. 
Ein wenig Wasser gossen wir noch hin-
zu und verschlossen das Loch dann. 
Das machten wir noch mit zwei weite-
ren Bäumen, in der Hoffnung, dass sie 
genau so groß und alt werden wie ihre 
alten Vorgänger und noch lange die 
Straße hinauf zum Landheim säumen. 
Es geht uns auch darum, dass dieses 
Bild erhalten bleibt: eine schmale Stra-
ße umsäumt von Bäumen. Eine kleine 
Allee. Leider ist für soetwas, was sich 
nicht „rechnet“, also den Verkehr be-
schleunigt, heute kein Geld mehr da. 
So hat es der zuständige Sachbearbei-
ter bei der Kreisbehörde gesagt. Des-
halb springen wir ein. Wandervogel 
ist eben mehr,  als „nur“ auf Fahrt zu 
gehen.

Anschließend gab es Kaffee und Ku-
chen mit Schlagsahne, bald danach 
mussten Harry und Nico leider schon 
wieder fahren. Wir anderen halfen 
Andreas noch bei Arbeiten an seinem 
Haus und ließen den Abend bei einem 
Gespräch, das bis in die Nacht andau-
erte, ausklingen.

Julian
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